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Vorrede 


Die vorliegende Schrift enthält den Bericht über eine zweite 
gemeinsam mit meiner Frau unternommene längere Orientreise und 
bildet somit eine Fortsetzung meines im selben Verlag erschienenen 
Buches über Anatolien. Die Illustrationen sind nach meinen eigenen 
Aufnahmen hergestellt; nur das Bild »Die heilige Moschee in 
Meschhed« ist von einem Mohammedaner aufgenommen. 

Vielen uns lieb gewordenen Bekannten in Turkestan verdanken 
wir weitgehende Förderung unserer Interessen, und ich sage allen 
an dieser Stelle nochmals unseren herzlichen Dank. Wenn ich 
ihrer im Text nicht namentlich gedenke, so geschieht dies, um den 
in Turkestan oft gehörten Bedenken gegen solche öffentliche Dank¬ 
sagung Rechnung zu tragen. 

Berlin-Charlottenburg, im August 1910. 

Der Verfasser. 



Vom Verfasser erschienen: 

1894. Deutsch-Ost-Afrika in Krieg und Frieden. 

1904. Zum Fideikommißwesen der Gegenwart und Zukunft. 

1906. In Kleinasien, ein Reitausflug durch das Innere Kleinasiens. 

1910. Helenendorf, eine Deutsche Kolonie im Kaukasus. 


VI 



Inhaltsverzeichnis. 


Seite- 

Vorwort . V 

Verzeichnis der Abbildungen und Karten. IX 

1. Nach Osten. i — 5 

Belgrad—Sophia -Bukarest. — In Konstantinopel. — 

Im Kaukasus. 

2. Nach Aschabad. 6—14 

Paßschwierigkeiten. — Transkaspische Bahn. — Russi¬ 
sches Vordringen in Turkestan. — Aschabad. 

3. Nach Persiens heiliger Stadt Meschhed. 15 — 30 

Über den Kopet-Dag. -- Meschhed. — Handelsverhalt¬ 
nisse. — Best. — Die C'hiaban. — Fremdenhaß. — Beim 
Gouverneur. — Mohammed. — Am Grab des Hadschi 
Rabi. 

4. In der Merwoase. 31 — 56 

Russische Stadt Merw. — Eingeborencn-Markt. - Die 
Turkmenen. — Bewässerungsanlage der Turkmenen. — 

Geschichte der Merwoase. — Bairam Ali. -- Russische 
Bewässerungsbauten. — Murgab. — Landwirtschaftliches 
auf dem Kaiserlichen Gut. — Fabrikanlagen. — Pächter. 

— Kaiserliche Gutsverwaltung. 

5. Über den Oxus nach Taschkent. 57 — 69 

Der Amu-Darja. — Wüstenwälder. — Die Sarten. — 

Taschkent. — Die Sartenstadt. 


6. In Fergana. 70—94 

Die russischen Städte Kokand, Scobeleft* Andischan. 

Die Sartenstädte Kokand, Margelan, Andischan. — Im 
Sartenhaus. — Russische Eingeborenen - Politik. — Die 
Landfrage. — Preise. — Im Alaigcbirge. — Forstwirt¬ 
schaftliches. — Das Deutschtum in Turkestan. 


VII 









Sei 11* 


7. In Samarkand. .95 —109 

Vergangenheit Samarkands. — Der Thronstein Timurs. 

— Das Grab Timurs. -- Medresscen. — Moscheen. — 

Rosinenmarkt. - Handel. — Sport. — Bai-Kabak. 

8. In Buchara. 110—145 

Neu-Buchara. — Alt-Buchara. — Basar. — Basarbesucher. 

Religiöse Verhältnisse. — Emirburg. — Gefängnis und 
Justizwesen. — Bucharische Juden. — Das Heer. — Be¬ 
gräbniswesen. — Rischta und Lepra. — Am Labi-Ha-us. 

9. Heimwärts.146—147 

Am unterirdischen See. — Baku - Helenendorf - Batum- 
(klessa. 





Verzeichnis der Abbildungen und Karten. 

Seite 

Abb. 1. Bahnhof in Krasnowodsk . 6 

2. Im Viergespann über den Kopet-Dag .. 15 

3. Persische Zollbeamte in Baschgira. 16 

4. Im Kopet-Dag. 17 

5. In Imam-Kule. 18 

6. Persischer (iarten. 19 

7. Frauen in Imam-Kule.20 

8. Persischer Reisewagen.21 

9. Kedschewe, Transportmittel für persische Frauen ..... 22 

10. Persischer blinder Bettler.22 

11. Geschäftshaus von Stucken & Co. in Meschhed.23 

12. Die heilige Moschee in Meschhed. 24 

13. Teckiner auf dem Markt in Merw.31 

14. Am Teckiner Herd.33 

15. Teckiner vor ihrer Kibitke 34 

16. Karakatsch-Allee in Bairam-Ali. 51 

17. Eisenbahnbrücke über den Amu-Darja. 58 

18. Hauptstraße in Taschkent.65 

19. Das frühere Chan-Schloß in Kokand.71 

20. Unterirdische Kaserne in Andischan.72 

21. Ein Moliah mit seinem Batscha.73 

22. Waldwärterhaus im Alaigebirge.85 

23. Schachimadan im Alaigebirge.86 

24. Bäcker in Schachimadan.87 

25. Muhammed Dschan Kabul Kasief mit Familie.88 

26. Kinder in Schachimadan.89 

27. Hotel de France in Samarkand.95 

28. Kok Tasch, der Thronstein Timurs.97 

29. Kuppel des Gur-Emir.98 

30. Gur-Emir, das Grab Timurs.99 

31. Auf dem Dach der Schir-Dar-Medressee.100 

32. Tillah-Kari-Medressee. 101 

33. Schach-Sinda, Außeres.102 


IX 
































Seite 

Abb. 34. Schach-Sinda, Mausoleumstraße.103 

35. Auf dem Registan in Samarkand.104 

36. Geldwechsler auf dem Registan in Samarkand.105 

37. Auf dem Rosinenmarkt in Samarkand.106 

38. Sarten beim Rennen.107 

39. Stadtmauer von Buchara.113 

40. Indcr-Scrai.115 

41. Unser Serai.116 

42. Emirburg in Buchara.125 

43. Wand des Thronsaals in Schirbudun.126 

44. Das Gefängnis in Buchara.127 

45. Buchara, Blick vom Dach unseres Serai.130 

46. Außeres des Hauses Sion ben Chassofts.132 

47. Hofraum bei Sion ben Chassoff.133 

48. Sion ben Chassoff.134 

49. Bucharisches Militär.135 

50. Bucharischer Posten vor dem Gewehr.136 

51. Bucharisches Trinkwasser.137 

52. Begräbnisplatz in Buchara.138 

53. Am Labi-Ha-us.141 

54. Teebude am Labi-Ha-us.142 

55. Vor der Divan*Begi-Moschee.143 

Karten. 

1. Der Murgab und seine Wasseranlagen.40 

2. Basarskizze von Buchara.120 

3. Übersichtskarte von Turkestan .am Schluß 


X 


























Nach Osten. 

Mitte Juli 1908 waren alle Vorbereitungen für eine Reise 
getroffen, welche meine Frau und mich wieder einmal nach unserem 
geliebten Orient führen sollte. 

Unser ursprüngliche Wunsch war es gewesen, als Fortsetzung 
unserer anatolischen Reise nunmehr Mesopotamien und Persien zu 
besuchen, doch hatten die in Persien ausgebrochenen Unruhen uns 
einen Strich durch die Rechnung gemacht; der Deutsche Gesandte 
in Teheran erklärte unseren Plan unter den obwaltenden Verhält¬ 
nissen für unausführbar, und so hatten wir denn im letzten Augen¬ 
blick ein anderes Ziel gewählt, nämlich Turkestan. Für Turkestan 
schien es uns wegen der in jenem Lande im Sommer herrschenden 
Glut noch etwas früh zu sein, und wir beschlossen deswegen, 
unseren Weg nach Osten ganz langsam zurückzulegen. In herr¬ 
licher Fahrt ging es zunächst die Donau von Passau an stromab; 
Linz, Wien, Budapest wurden durchfahren, und wir nahmen 
unseren ersten Aufenthalt in Serbiens Hauptstadt Belgrad. 

Selten haben wir einem Lande so wenig Sympathie abge¬ 
winnen können, wie diesem Serbien, auf dem der Königsmord 
noch wie ein Fluch lastete. Der letzte Eindruck, den wir aus 
Belgrad mit uns fortnahmen, war das Doppelgrab des ermordeten 
Königspaares. Zwei kleine, rohe Holzkreuze von der Art, wie 
man sie bei uns vielleicht auf Armenfriedhöfen findet, bezeichneten 
die Stelle, unter der das einstige Königspaar des Landes ruhte! 

Erleichtert atmeten wir auf, als wir wieder auf der Donau 
schwammen und das schönste von Belgrad, den herrlichen Blick 
auf die Stadt, genießen konnten! 

flraf Sc h w c i n i t / , Orientalische Wanderungen. I 
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Es ging nun weiter stromab, durch das eiserne Tor bis 
Samovit, wo wir ausstiegen, um dem Fürstentum Bulgarien einen 
Besuch abzustatten. Mit der Bahn ging es nach Sophia, dann 
nach der uralten Krönungsstadt Tirnowa und zurück zur Donau. 
Im Gegensatz zu Serbien machte uns Bulgarien einen aufstrebenden 
und sympathischen Eindruck. Überall fühlt und sieht man, wie 
eine unverdorbene, kraftvolle Bevölkerung durch einen tatkräftigen, 
europäischen Fürsten entwickelt und emporgehoben worden ist. 
Mit herzlicher Freude begrüßten wir daher auch später in Turkestan 
die Nachricht, daß der Bulgarenfürst sein Volk zu einem selbständigen 
und sich zu dessen Zaren erklärt hatte. Für die Geschicke des 
Balkans wird dies neu erstandene Königreich sicher noch einmal 
von größerer Bedeutung werden, als man im allgemeinen heute 
noch in Europa anzunehmen gewillt ist! 

Weiter ging es dann die Donau stromab nach Rumänien. 
Bukarest im Hochsommer zeigt allerdings nicht das Leben, welches 
diesem Klein-Paris sonst eigen ist; es war aber doch eine Freude, 
in der Hauptstadt dieses kulturell am meisten von allen Balkan¬ 
staaten entwickelten und von einem Hohenzollernfürsten ein Men¬ 
schenalter hindurch regierten Landes zu weilen. 

Von Konstanza aus ging es dann auf dem Schwarzen Meer 
über Varna nach Konstantinopel, wo wir noch gerade zurecht 
kamen, um die Konstitutionszeit miterleben zu können. 

Unvergeßliche Tage haben wir daselbst verbracht, Tage, die 
jedem, der sie miterleben konnte, ein unerschütterliches Vertrauen 
zu der Kraft und der Zukunft des ottomanischen Reiches hinter¬ 
lassen haben werden. Wer gesehen hat, wie der phlegmatische 
Türke sich in ein ganz anderes Wesen verwandelte, und wer, auf 
der Galatabrücke stehend, Zeuge der Ankunft der Verbannten ge¬ 
wesen ist, zu deren Empfang viele Zehntausende, Alt und Jung, 
Hoch und Niedrig, auf den Pfiff der Dampfer von allen Seiten im 
Sturmschritt herbeieilten, der wird sich der Überzeugung nicht 
verschlossen haben, daß dies Volk willens und fähig ist, sich 
empor zu raffen und in die Reihe der europäischen Kultur- und 
Großmächte einzutreten. 

Für uns war es eine ganz besondere Freude, dies Erwachen 
des Volkes miterleben zu können; hatte ich mich doch in Wort 
und Schrift, und zwar nicht ohne auf Widerspruch zu stoßen, 
stets sehr optimistisch über die Türken ausgesprochen, und so ge¬ 
reichte es mir denn auch zu einer großen Genugtuung, als der 
gerade aus schwerer Verbannung zurückgekehrte Fuad-Pascha uns 



durch zwei gleichfalls bisher verbannt gewesene Söhne seinen 
Dank füt das seinem Volke entgegengebrachte Verständnis und 
die seiner Familie erwiesene Sympathie aussprechen ließ. Ein 
seltener Zufall führte hier die Wege Akif-Beys, eines Sohnes 
Fuad-Paschas, und die unserigen wieder zusammen. Akif-Bey war 
jener Mutessarif gewesen, der uns auf unserer anatolischen Reise 
in Kirschehir so freundlich aufgenommen hatte. Wie er uns jetzt 
erzählte, waren wir später die, wenn auch unschuldige, Ursache 
seiner Verbannung geworden. Unter dem alten Regime war es 
üblich gewesen, daß auch alle Familienangehörigen eines in Un¬ 
gnade Gefallenen schwer mit zu büßen hatten. So mußten denn, 
nachdem Fuad-Pascha verbannt worden war, auch alle seine Ver¬ 
wandten, vor allem seine Söhne, in die Verbannung gehen. Der 
letzte, der noch nicht der Verbannung anheimgefallen war, war 
Akif-Bey, und er schien, da er den hohen Posten eines Mutessarifen, 
eines Regierungspräsidenten, inne hatte, dem Schicksal seines 
Vaters entgehen zu sollen. Als wir nach Beendigung unserer 
Reise Akif-Bey und seiner Familie einige Geschenke schickten, 
fiel dies auf, und besonders eine silberne Zigarettendose soll den 
Argwohn der türkischen Machthaber erregt haben. Die Geschenke 
wurden konfisziert, und er selber mit seiner ganzen Familie wurde 
in die Verbannung geschickt. Ein Jahr lang durfte er sein Haus 
nicht verlassen, dann kam die Konstitution und mit ihr die Be¬ 
freiung. Kaum war er, in den heimischen Gewässern angelangt, 
des ersten Europäers ansichtig, da zeigte er diesem meinen letzten 
Brief und fragte, wo wir wohl weilen möchten. Groß war da sein 
Erstaunen und seine Freude, als er hörte, daß wir, die er in 
weiter Feme glaubte, in Konstantinopels Hotel de Londres 
weilten! 

Neun interessante Tage verbrachten wir in der neu erwachenden 
Stadt; dann ging es an Bord der ,,Crimee,“ die uns in ein neues, 
uns bis dahin noch unbekanntes Gebiet des so unendlich ver¬ 
schiedenartig gestalteten Orients bringen sollte. In dem freund¬ 
lichen, terrassenförmig aufgebauten Hafenstädtchen Samson wurde 
ein kurzer und in Trapezunt ein etwas längerer Aufenthalt ge 
nommen, und dann ging es direkt nach Batum, wo der Deutsche 
Konsul Herr Burkhardt uns empfing und sich unserer auf das 
außerordentlich liebenswürdigste annahm. 

Den Weg durch den Kaukasus haben wir sowohl auf der 
Hin- wie auch auf der Rückreise genommen. So wunderbar auch 
die Natur dieses Landes ist, so wenig erfreulich liegen doch seit 
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einigen Jahren die ganzen Verhältnisse daselbst. Der Kaukasus 
hat nie zu den ruhigen Ländern gehört, damals konnte man 
ihn aber wohl zu den unsichersten der ganzen Erde zählen. Raub, 
Mord und Erpressung standen auf der Tagesordnung und wurden 
von organisierten Gesellschaften ausgeführt, ohne daß die Re¬ 
gierung diesem Treiben genügend entgegen treten konnte. 

Am wenigsten haben noch die Fremden unter diesen Verhält¬ 
nissen zu leiden, da sich die Angriffe meist gegen die Landesbe¬ 
wohner richten. In Batum hat das ganze gesellschaftliche Leben 
unter diesen Zuständen außerordentlich gelitten. Wohlhabende 
Leute scheuen sich heute Pferd und Wagen zu halten, nur weil 
sie sicher sind, daß ihnen in einem solchen Falle von den ge¬ 
heimen Komitees Kontributionen auferlegt werden, deren Nichtbe¬ 
zahlung ihre Ermordung zur Folge haben würde. Am Tage vor 
unserer Ankunft war der Polizei-Chef auf offener Straße ermordet 
worden, und kurz vorher hatte man einen ansässigen Arzt ge¬ 
fangen genommen, der entgegen seiner Gewohnheit sich durch 
eine ihn flehentlich bittende Frau hatte bewegen lassen, in der 
Nacht zu einem angeblich Schwerkranken zu gehen. Als die Frau 
des Arztes nicht imstande war, das geforderte Lösegeld zu be¬ 
zahlen, ließ man den Gefangenen verhungern und warf ihn dann 
auf die Straße! Derartige Fälle kommen Tag für Tag überall im 
Lande vor und drücken den ganzen Handel und Wandel herab. 
Die Bahnen sind militärisch besetzt, und es machte auf der ersten 
Bahnfahrt einen eigentümlichen Eindruck auf uns, als zur Billet- 
kontrolle vier bewaffnete Leute erschienen. Alle öffentlichen 
Lokale, wie Post und Banken, sind von Militär stark besetzt. 
Recht wenig erbaut war ich, als ich auf der Post in Baku von 
zwei am Eingang stehenden Posten gepackt und am ganzen Leib 
befühlt wurde. Mein Arger über eine solche Visitation verwandelte 
sich aber bald in Humor, als die braven Leute meinen Browning, 
den ich — nebenbei gesagt, aber mit obrigkeitlicher Erlaubnis — bei 
mir trug, nicht bemerkten! Geradezu gefährlich ist für jeden Passanten 
der Transport der Kassen. Dann werden ganze Straßen im Au¬ 
genblick gesäubert, und jeder Fremde tut gut, so schnell wie mög¬ 
lich in einer Seitengasse zu verschwinden; denn abgesehen davon, 
daß bei solchen Gelegenheiten in zahlreichen Fällen Bombenwürfe 
vorgenommen werden, kann man leicht von der Bedeckung über¬ 
ritten werden So liegen die Verhältnisse in allen größeren 
Platzen des Kaukasus Batum hat in wirtschaftlicher Beziehung 
aber ganz besonders zu leiden gehabt, und diese vor der russischen 
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Revolution reiche Handelsstadt ist in ihrer Bedeutung außerordentlich 
zurückgegangen. 

Außer Batum wurden noch Tiflis und die Naphthastadt Baku be¬ 
sucht, und dann ging es an Bord der „Kuropatkin,“ die uns in 
ruhiger und angenehmer Fahrt über das Kaspische Meer brachte 
und am 2. September in Krasnowodsk, der Hafenstadt Turkestans 
und Kopfstation der transkaspischen Bahn, landete. 





Nach Aschabad 


KräsnpwSKM: Hegt am Fnjfc ewes fast unmittelbar in das 
Meer siriI. nbfallenäen y Irohi^n Felsepgebirges; da* auch damals 
noch — im September — eine nnerira^hche Glut ansstromte, die 
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Abb. i • Bahnhof in Kiü*innM»dsk 


uns einen klonm \ engeschmack. dessefi hbh wriv uns hinter diesen 
Beiden m dem von keinem Morrekivlmie ^bgel,ühUen \Vusieni;<;*v^i 
he verstand. 

,7v'\ Krasnovvodsk bietet deut Fremden &imi£ mtetesihter üt\& 
Mt begabenwir uns nach Friecligah^ der Formniitaten b;*UI nach 
•der Balm, die uhä Üi <b> Innere des Lundes bniuren sriäte 



Der Besuch Turkestans ist für den Nichtrussen mit allerlei 
Umständen verknüpft. Nachdem Rußland im Jahre 1902 den Aus¬ 
ländem den Besuch Turkestans frei gegeben hatte, wurde diese Erlaubnis 
imjahre 1905 wiederzurückgezogen, und jeder Nichtrusse, derTurkestan 
heute zu betreten wünscht, muß eine besondere Erlaubnis des russischen 
Ministeriums besitzen, die ihm durch Vermittelung unseres Aus¬ 
wärtigen Amtes oder eines deutschen Konsulates im allgemeinen 
wohl bereitwilligst erteilt wird. Gänzlich verboten bleibt aber jedem 
Fremden der Besuch der Grenzgebiete nach Afganistan zu, 
so vor allem die Bahnlinie Merw-Kuschka, der Amu-Darja von Kerki 
an stromauf, die Festungen Kuschka, Kerki, Termes, sowie die 
zahlreichen Grenzwachen. Ferner wird auch nicht mehr die Erlaubnis 
zum Betreten des Pamir erteilt. Im übrigen verlangt die russische 
Regierung neuerdings die Mitteilung der geplanten Reiseroute, an 
die sich der Fremde dann zu halten hat. Dieser letzteren Be¬ 
schränkung waren wir nicht unterworfen. Mit Erteilung der Reise¬ 
erlaubnis ist die Angelegenheit für den Fremden aber noch lange 
nicht erledigt. Eigentümlicherweise stellt die russische Regierung 
dem Reisenden keinen Erlaubnisschein aus, und auch auf dem 
Paß wird die Tatsache der Reiseerlaubnis nicht vermerkt. Die 
Kontrolle über die Rechtmäßigkeit des Besuches bleibt auch nicht 
den Grenzbehörden allein überlassen, sondern jede einzige Behörde 
im Lande, ja jeder Gendarm prüft von neuem die Berechtigung, 
und man kann sich vorstellen, daß der nur mit dem den russischen 
Beamten meist unentzifferbaren deutschen Paß reisende ununterbrochen 
auf die größten Schwierigkeiten stößt. 

Einen kleinen Vorgeschmack dieser Verhältnisse hat der Reisende 
sofort auf dem Bahnhof zu kosten. Man sollte meinen, daß der kaum an 
Bord auf Herz und Nieren geprüfte Fremde nun wenige Minuten später 
auf dem Bahnhof in Ruhe gelassen wird ; dem ist aber nicht so. Es dauert 
nicht lange, dann stellt sich, womöglich kurz vor Abgang des Zuges, ein 
Gendarm ein, der die Legitimation zu prüfen wünscht. So ging 
es auch uns, und der Gendarm wünschte, unseren Paß zur Prüfung 
mit auf das Bureau zu nehmen. In der Besorgnis, den Paß vor 
Abgang des Zuges nicht zurückzu erhalten, hielt ich denselben dem 
Gendarm nur von weitem hin. Die Größe des Passes in Verbin¬ 
dung mit meinen energischen, dem Gendarm aber glücklicherweise 
unverständlichen Vorstellungen machte doch solchen Eindruck auf 
denselben, daß er von seinem Verlangen Abstand nahm. Einige 
Wochen später kam ein Herr von unserem deutschen General¬ 
konsulat in Petersburg in dieselbe Lage. Der nissischen Sprache 
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vollständig mächtig und seiner Stellung wegen natürlich sehr vor¬ 
sichtig, lieferte er dem Gendarm den Paß aus, und die Folge war, 
daß er seinen Zug versäumte und einen Tag in dem wenig erfreu¬ 
lichen Krasnowodsk bleiben mußte. Ähnliche Schwierigkeiten hat 
der Reisende fast in jedem einzigen Ort durchzumachen. Theore¬ 
tisch müßte alles glatt abgehen; denn jede Polizeibehörde, jeder 
Pristap soll die Namen derjenigen Fremden, welche das Land be¬ 
reisen dürfen, erhalten. Doch wie soll so ein armer, geplagter 
Pristap nach Wochen und Monaten den Namen herausfinden! So 
ist denn auch die Plage auf beiden Seiten die gleiche; und es ist 
uns und auch allen russischen Beamten, mit denen ich über diese 
Angelegenheit gesprochen habe, ein Rätsel geblieben, weshalb man 
nicht im Interesse aller Beteiligten dem Reisenden einen russischen 
Erlaubnisschein aushändigt, dessen Vorweisung jeden turkestanischen 
Beamten innerhalb einer Minute über die ganze Sache aufklären 
würde. 

Die ununterbrochenen Schwierigkeiten, welche die Paßangelegen¬ 
heit mit sich brachte, veranlaßte uns in Tschardschui, unsere Reise¬ 
route zu ändern und von dort direkt nach Taschkent, der Haupt¬ 
stadt des ganzen Generalgouvernements, durchzufahren, um uns 
dem Generalgouverneur vorzustellen. Als wir in Taschkent unsere 
Situation darstellten, wurde uns auch — jedoch nur als Zeichen 
eines ganz besonderen Wohlwollens — eine sogenannte offene Liste 
ausgestellt; das ist eine Anweisung an alle unterstellten Behörden, 
uns in jeder Beziehung zu unterstützen. Mit einem solchen Talis¬ 
man versehen, konnten wir von da ab frei und ungehindert und 
von allen Behörden auf das entgegenkommenste behandelt, die 
Reise fortsetzen. 

Das ganze Gebiet hier vom Kapischen Meer im Westen bis 
zur chinesischen Grenze im Osten, von Sibirien im Norden, bis 
Indien, Afganistan und Persien im Süden, ein Gebiet, das etwa 
dreimal so groß ist, wie das Deutsche Reich, bildet das heutige 
russische General-Gouvernement Turkestan. Es gehört physikalisch 
zu dem gewaltigen, abflußlosen zentralasiatischen Kessel, der im 
Süden und Osten von hohen Gebirgszügen und im Norden von 
allmählich ansteigenden Steppen begrenzt wird, während er im 
Westen in das Kaspische Meer übergeht. Das turkestanische Becken 
liegt mit seinen tiefsten Teilen unter dem Niveau des Meeres, das 
bekanntlich auch vom Kaspischen Meer nicht erreicht wird, und 
steigt von Westen nach Osten zu allmählich an. Vor Zeiten bildeten 
die tieferen Teile dieses Beckens zusammen mit dem Kaspischen Meer 


8 



ein gewaltiges, zusammenhängendes Binnenmeer, aus dem die höher 
gelegenen Teile Turkestans als Inseln herausragten. Infolge dieser 
physikalischen Beschaffenheit zerfällt Turkestan in zwei ganz ver¬ 
schiedenartige Gebiete, in ein östliches Gebirgsland mit einer zum 
Teil sehr hohen Fruchtbarkeit und in ein westliches, einst vom 
Meere bedecktes, heute zum größten Teil unfruchtbares Steppen¬ 
land, das Kultur nur dort aufweist, wo Oasen durch einige wenige 
Bäche, Flüsse oder künstliche Quellen, die ihren Ursprung zumeist 
auf dem südlichen Grenzgebirge haben, bewässert werden. 

Mit unendlicher Mühe und mit großen Kosten, aber auch 
mit großer Genialität haben die Russen hier in den vergangenen 
Jahrzehnten durch die Bahn ein Werk geschaffen, das eine ganz 
neue Welt der Kultur erschloß; handelt es sich doch um ein Ge¬ 
biet, das vor der Erbauung der Bahn den Europäern vollständig 
verschlossen war. Man kann sich einen kleinen Begriff von der 
früheren Abgeschlossenheit dieses Landes machen, wenn man be¬ 
denkt, daß der Großvater des heutigen Emir von Buchara es wagen 
konnte, einen ihm von England gesandten Spezialbevollmächtigten 
jahrelang gefangen zu halten und schließlich hinzumorden, ohne 
daß England das geringste gegen den Emir unternehmen konnte, 
und daß in den 6oer Jahren der tollkühne Reisende Vambery das 
Land, nur als Derwisch verkleidet, unten den unglaublichsten Um¬ 
ständen und in steter Lebensgefahr besuchen konnte. 

Die Bahn nimmt einen eigenartigen zickzackförmigen Weg, 
was seinen Grund in der Lage der Oasen, die die Bahnlinie 
natürlich berühren mußte, hat. So läuft denn die Bahn zunächst 
in südöstlicher Richtung am Fuße des Kopet-Dag entlang, wendet 
sich dann östlich, um die Merwoase, dann nordöstlich, um Buchara 
und wieder östlich, um Samarkand zu erreichen. Hinter Samarkand 
teilt sich die Bahn; während der eine Strang in östlicher Richtung 
weiterführt, um nach Andischan bis fast an die chinesische Grenze 
zu gelangen, wendet sich der andere in nordöstlicher Richtung 
nach Taschkent und schließlich in nordwestlicher nach Orenburg, 
um Anschluß an die europäische und sibirische Bahn zu er¬ 
halten. 

General Annenkow ist der Erbauer der Bahn, deren erster 
Teil im Jahre 1880 bis Kisil-Arwat als rein strategische Bahn 
erbaut wurde. Im Jahre 1885 wurde General Annenkow mit dem 
Ausbau und der Weiterführung der Bahn betraut, die im Jahre 1888 
Samarkand als vorläufigen Endpunkt erreichte. Erst in neuester 
Zeit ist die Bahnlinie bis auf die heutige Ausdehnung ausgebaut 
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worden, wie auch die Zweigbahn Merw-Kuschka, eine rein strate¬ 
gische, jedem Fremden verbotene Bahn, neueren Datums ist 

Jahrzehnte hindurch wurde die Bahn als Militärbahn in recht 
primitiver Weise verwaltet und ermangelte allen Komforts. Heute 
liegen die Dinge schon ganz anders. Sehr angenehm überrascht 
waren wir, als der Zug einen ganzen Wagen mit Abteilen erster 
Klasse aufwies, die, wenn auch einfach, so doch recht bequem 
waren. Wir hatten das Glück, ein Abteil für uns allein zu erhalten, 
während die anderen mit russischen Beamten und Geistlichen fast 
voll besetzt waren. Später und zwar schon von Aschabad ab ver¬ 
dankten wir der Liebenswürdigkeit der Bahnverwaltung, daß uns 
jederzeit nur gegen Bezahlung zweier Fahrkarten ein ganzes Abteil 
zur Verfügung gestellt wurde. Wir hatten nur nötig, drei Stunden 
vor der beabsichtigten Abreise diese dem Stationsvorsteher mit¬ 
zuteilen, um beim Einlaufen des Zuges unser reserviertes Abteil 
vorzufinden. Bei den langen Fahrten, während welcher man sich 
naturgemäß ganz häuslich einzurichten pflegt, ist dies eine große 
Annehmlichkeit, besonders auch in den stärker frequentierten 
Gegenden, wo im Lokalverkehr nicht selten wohlhabende Ein¬ 
geborene die erste Klasse benutzen. Auf diese Weise waren für 
uns die Eisenbahnfahrten nichts weniger als eine Anstrengung, im 
Gegenteil eine Erholung, zumal auch für die leiblichen Bedürfnisse 
auf den Bahnen viel besser gesorgt war, als in den meisten Gast¬ 
höfen des Landes. Jeder Zug fuhrt am Tage einen Speisewagen 
mit sich, der, wenn auch sehr primitiv eingerichtet, doch recht gut 
zubereitete Speisen und Getränke liefert. 

So fühlten wir uns denn ganz behaglich, als wir am 2. September 
gegen Abend mit unserem Zug Krasnowodsk verließen. Einige 
Stunden fährt die Bahn noch an der tief in das Land ein¬ 
schneidenden Bucht entlang, um dann während der Dunkelheit 
unmerklich in die Wüste einzuziehen. Zwei Personenzüge verkehren 
am Tage nach jeder Richtung, ein Postzug und ein Lokalzug, die 
beide an jeder der zahlreichen Stationen halten. Da auch die Fahrt¬ 
geschwindigkeit eine sehr geringe ist, kommt der Zug natürlich 
nur sehr langsam vorwärts. Doch Zeit spielt in jenen Gegenden 
keine Rolle, und es hat nichts auf sich, wenn auch der Reisende, 
der von Krasnowodsk nach der Hauptstadt des Landes Taschkent 
will, zur Zurücklegung dieser 1855 Kilometer im durchgehenden 
Zug 58 Stunden gebraucht. 

Auch für die Bequemlichkeit aller Reisenden ist auf der Bahn 
gesorgt; jede Klasse, auch die dritte, ist derart eingerichtet, daß 
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jeder Reisende sich sein Schlaflager aufschlagen kann, und an jeder 
Station stehen bei der Einfahrt eine mehr oder weniger große Anzahl 
russischer Frauen, deren jede aus einem Samowar Tee und außer¬ 
dem gekochte Eier, gebratene Hühner und dergleichen zu stets 
gleichmäßigen, festgesetzten, recht billigen Preisen verkauft. An 
die 90 Stationen weist die transkaspische Bahn bis nach Andischan 
und Taschkent auf, und die russischen Beamten mögen auf den 
meisten dieser einsamen, zum großen Teil in der Wüste liegenden 
Plätze ein recht wenig erfreuliches Leben führen. Die Bahnver- 
waltung sucht aber nach Möglichkeit die materiellen Bedürfnisse 
derselben zu befriedigen, und man sieht so auf der Bahnlinie 
außer den mächtigen Wasserwagen, welche vielen des Trinkwassers 
ermangelnden Stationen regelmäßig Wasser zuführen, auch fahrende 
Kaufläden in Eisenbahnwaggons die Linien abfahren, welche den 
Beamten Gelegenheit bieten, alle ihre Bedürfnisse an europäischen 
und sonstigen Waren in diesen winzigen Warenhäusern zu befriedigen. 

Als wir am nächsten Morgen erwachten, befanden wir uns 
mitten in der turkestanischen Wüstensteppe; zur Rechten begleitete 
uns das persische Grenzgebirge, zur Linken eine weite, weite Ebene; 
so weit das Auge reichte, kein Baum, kein Strauch, nur ein 
niedriges Gestrüpp, das Stachelkraut, war in einzelnen Gruppen 
weit verstreut zu erblicken. Ab und zu sah man eine schläfrige 
Kameelkarawane durch das Land ziehen. Nur die Oasen boten 
etwas mehr Leben. Der Aufenthalt an diesen Oasenstationen war 
meist ein ganz kurzer; einen etwas längeren gab es aber in Geok- 
Tepe, wahrscheinlich wohl, um den Reisenden Gelegenheit zu geben, 
das unmittelbar am Bahnhof gelegene kleine Kriegsmuseum zu 
besichtigen. Hier in Geok-Tepe hat sich der Schlußakt eines ge¬ 
waltigen Völkerdramas abgespielt. 

Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts sind die Russen langsam 
aber systematisch nach Süden in Turkestan vorgedrungen. Im 
Jahre 1847 hatten sie die Mündung des Syr-Darja besetzt, und 
1865 wurde Taschkent, 1866 Chodschend genommen. Im Jahre 
1868 nahmen die Russen unter General Kaufmann Samarkand und 
zwangen dadurch Buchara zu einem Frieden, der bis auf den 
heutigen Tag nicht gebrochen worden ist. 1873 wurde Chiwa 
unterworfen und im Jahre 1875 das Chanat Kokand und 1876 das 
Chanat Andischan eingezogen. Jetzt war nur noch Turkmenien 
unabhängig. Das tapfere und kriegsgeübte Turkmenenvolk hatte 
den Russen große Schwierigkeiten bereitet, und verschiedene gegen 
sie gerichtete Unternehmungen waren erfolglos geblieben. Dies 
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hatte einen großen Einfluß auf das russische Prestige in ganz 
Zentralasien, und Rußland sah sich so zu einem wohl vorbereiteten 
Feldzug großen Stils genötigt. 

Der Oberbefehl wurde dem General Scobeleff anvertraut, 
dem 11 ooo Mann, 97 Geschütze und 3000 Pferde zur Verfügung 
standen. Der Feldzug wurde von Westen aus unternommen, und 
alles auf das gründlichste vorbereitet. Fünf Monate lang wurden 
Vorräte in das Innere geschafft, und der Vormarsch gegen Geok- 
Tepe, wo sich der Feind in einer Festung verschanzt hatte, be¬ 
gann im Dezember 1880. Nach 22tägiger Belagerung und nach einem 
unendlichen Blutbade wurde die Festung am 12. Januar 1881 ge¬ 
nommen und damit der letzte der unabhängigen Stämme Turkestans 
unterworfen. In Erinnerung an diesen denkwürdigen Krieg haben 
die Russen nun hier bei Geok-Tepe das kleine Kriegsmuseum er¬ 
richtet, in dem sich einige Kriegsbilder sowie Kriegserinnerungen 
befinden. 

Zwei Stationen hinter Geok-Tepe erreichten wir nach 
löstündiger Fahrt Aschabad, das erste Ziel unserer Reise. 

Eine erdrückende Glut und eine mit dichtem Staubnebel an¬ 
gefüllte Atmosphäre empfing uns. In einem Phaeton mit Gummi¬ 
rädern ging es in scharfem Trabe durch breite Straßen, die mit 
Bäumen eingefaßt waren, deren Grün aber vollständig unter einer 
Last von Staub verschwunden war. An einem riesenhaften Platz 
wurde Halt gemacht und im ,,Grand Hotel“ Quartier genommen. 

Wer in solche Gegenden wie Turkestan reist, wird selbstverständ¬ 
lich jegliche Ansprüche an europäischen Komfort zurücklassen und 
wird in jeder Beziehung einen gänzlich anderen Maßstab an alles 
legen müssen, was ihm an Unterkunft und Verpflegung geboten 
wird. Die Gasthäuser daselbst, die sogenannten Nummern, bieten 
dem Fremden ein bescheidenes Unterkommen. Die Stuben sind 
um so angenehmer, je weniger der Besitzer versucht hat, sie mit 
irgendwelchem Plunder, zerrissenen Gardinen, Vorhängen oder der¬ 
gleichen zu schmücken. Betten muß man mit sich führen, wenig¬ 
stens tut man gut daran. Restaurationsräume oder dergleichen 
sind unbekannt, jedoch kann man auf seinem Zimmer Essen er¬ 
halten. Gewöhnlich sind für den Fremden nur die meist vorzüg¬ 
lichen russischen Suppen, die Schtschi, Borschtsch und wie sie 
alle heißen, genießbar. Da die Suppen stets ein großes Stück 
Fleisch aufweisen, genügen sie auch meist zur Ernährung. Die 
Ansichten über den Zustand von gebratenem Fleisch weichen so 
sehr von den europäischen ab, daß man nur selten etwas für den 
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V«iti allen rüs^tschet) PiaUvu in Tiirke^tan ist’ Aschäbad \vöht 
die unaugmdimste,, jedenkdK im Sommer. Die d.mdbsi 
herrschende Glut und die S imdoumosphare ist. dann geradezu un¬ 
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die Kinder fast den ganzen Tag über auf dem Erdboden des 
Schlafzimmers hätten liegen müssen; ab und zu hätten sie dann 
eine Dusche erhalten, und nur so sei es möglich gewesen, sie durch 
diese unerträgliche Temperatur durchzubringen. Wir waren ge¬ 
nötigt einige Tage in Aschabad zu bleiben, doch zogen wir es 
vor, den Tag über zumeist in unserem fest verschlossenen, glück¬ 
licherweise sehr großen und hohen Zimmer zu verbringen. Wenn 
wir aber am Abend etwas Luft schnappen wollten, dann hatte 
sich ein schwacher Wind erhoben, der leider keine Abkühlung 
brachte, wohl aber die dicken Schichten des Lösstaubes, welcher 
alle Straßen und Gegenstände bedeckte, emporwirbelte und so die 
ohnehin schon dicke Luft in eine Staubwolke verwandelte. Es 
muß keine Kleinigkeit für die russischen Beamten sein, in einer 
solchen Stadt zu leben, und mit Bedauern konnte man nur die 
russischen Damen ansehen, wenn sie am Abend im Freien etwas 
Erholung suchten. 

Als wir einige Wochen später zum zweiten Male einige Tage 
in Aschabad verweilten, lagen die Verhältnisse allerdings schon 
bedeutend günstiger. Ein mehrmaliger Regen hatte wenigstens 
den Versuch gemacht, die Bäume von dem Staub zu reinigen, 
und es gab Stunden, an denen man etwas freier aufatmete. 

Bei diesem zweiten Aufenthalt konnten wir auch an einen 
Ausflug in die Umgebung denken. Wir machten eine Partie nach 
dem mit dem Wagen etwa eine Stunde entfernten Anau, einer 
verfallenen aber in seinen Resten noch herrlichen Moschee, die an 
ihrer Frontmauer zwei riesenhafte Drachen in grünem Fayence- 
Mosaik aufweist. 

Durch einen glücklichen Zufall lernten wir in Aschabad einen 
höheren russischen Beamten, den Direktor der gesamten Tele¬ 
graphenverwaltung der transkaspischen Bahn, Herrn Staatsrat 
Ahnger kennen, und dieser hat uns, wie schon manchem anderen 
Reisenden vor uns, in der denkbar liebenswürdigsten Weise mit 
Rat und Tat zur Seite gestanden; ihm verdanken wir nicht zum 
wenigsten mit das Gelingen unserer ganzen Reise. 
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Abb. br. ^Vgespann ubr.r .den Ropet-I>*g. 


nwdostiiehe Persictr,: vor allem die WalHahrtsstadt Meschhecl zu 
.besuchenda diese Stadt soweit : Jtb^eit,Sr. ;VOn den PeiHienteisemlen 

sonst fceimtv:ten Routen liegt. daß ihr Besuch hei einet etwaigen 
spateren ]VVsjefmbse große Umwege nötig machen wurde. Mesddicd 
wird YAn Brennten selten ausgesucht/ einerseits wegen M\W$. Page, 
ande^rseitsv wvlk es in dem Ruf ;$ieht, -daß; •fanaikeI^fH. ;; :ife-. 
xvöhner recht imgristlich nnrl für die Fremden nicht niigielahrlicli 
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VM>. perusdxe Zollbeamte in n.Hrlt^i.ru 


schone Tour Äeih, in dPm engen Wagen cibc t i u> d in'nien^epferch i . 
war eiiie' rechT grol^.-Strnpaie, Vier Tä£;e läng, davon zwei mr 
(‘ldjirge vind- WTi ■:.«>. der 55btn*e.: 'wurde mtffi. . yoft- ■ frjtifv . b^/ : 5|>at ; 
und zvt%r in r£cht ^^aHc-üTj /Terajv» ge fahret');Ai 
an der ganzen Keise wa»• der maßlose Mach. Die Wege waren 
iolldtck lim #tiv b^ifin, rodriarlf£em Mauh bedeckt, der durch die 
Pferde autgeydrbel? K den Wa^cn * lautend m ehre dichte Mehlwolke 
huM?c*. T:>er StXHib chnrrg durch alle J’<uen mid Kitzen, die Aoj>arnte 
und Kleidung-: ducke ni den Koltern' \v.uvu vollständig verstauhr. 
und meine fn\u kümne -ich nt<l tkuy djchtc-.trm Schleiern nicht vojr 







demselben reiten; Tagtaglieh kamen >vir Vollständig unkenntlich 
mtd am ganzen Körper, von einer dichten Suucbschttbt bedeckt ins 
Ouartict. 

So war die fahrt durch das Oebirge ttoti. dW guten Wege 
recht anstrengend, zumal auch der. Kutscher .nicht .selten ein- 
schlummerte, und ich dann angestrengt darauf achten inui.Uc, da!' 
der Wagen nicht von dem ungeschützten in zahlreichen Serpauinen 
führenden Weg in den Abgrund stürzte. 

Das persische Grewzgebirge. der Kopet-Dag, weist an der 


Abb. 4 Ixn Kopet-Dn^ 


Stelle, wo wir M plissierten, fünf Kelten auf,.so daü es.fünfmal in 
Sfet|;temiiie.n bergauf utitl find nid -wieder-.bergÄl) ••ging "Die Gi&nze 
läuft auf »lern Karnm der ersten K^Ue, und das russische Zd Kirnt 
Uaudan liegt auf dem nördlichen, das persische. Zollamt Bäsehgira 
auf -dem saidfiehe-n Abhänge diesei: e'isreü- Kette Ein uns von der 


Schreiben veiMfötfte die Zollbcborde in BaSc^iffvsich utfsejref Auf 
das liebenswürdigste omm^lunKiii. und ein tVrwrndbcber Beamte 
Mirza Ab \;ü sein möglichste^ um uns die Avenu» einladende 
Karawanserei erträglich m gestalten. Die späteren O'uartiere waren 
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in mehr oder weniger h^bfen Karawan 


nfebt .schlecht 

serden itrtcl bestanden »His leeren, meist mit ünVer^la'sl^ Fenstern} 
und stdnemem Fußboden versdumen Zeljett,... An Zubereitung v*.3tn 
Speisen war nach den an st ren gen den Fahrten nicht *ri denken; 
Tee aus den überall vorhandenem SamcAvarem einige hartgekochte 
Eier, einige mitgenommene Zwieback und vor allem die wunder 
baren Melonen; daraus setzten sich unsere Mahlzeiten nährend der 
Hin- und 'Rückfahrt .zusamrneri, 

Der schönste Teil der Fahrt liegt hinter der dritten Kette. 
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Der W t;:g .fuhrt don; in einem engen, herrlichen I _;ingstal an einem 
plätsclu-rndcn Hach entlang umd dn?ch ettgc Srhiuchten von wiUef 
Koinatiok hoidürclt . im übrigöh bVici das Gebirge wenig iäruF 
sduiichchc Rc.-r?e; es ist k;H»i. m«r <4tdk wertig mit de« Wrischa, 
einem wciddvoklerartigen Ha um, bestanden und hu übrigen garu. 
vegetationslos, da"4k* Gräser .von Ho- Sonne ve*braun* wären. An 
Tienirteu waren nur vrenigm zu sehen ; au:för«gHch' üjnt'Wiielteh 
die zahlreichen, zuni Teil recht großen Fnho hsen, .'Welche; dicht am 
W ege auf den Felsen £i$?}? ttjp spater erfosuen .wir uns 

an den hainsterartigeh 1 ierchem welche neb weischen Stern- 









benutzt werden kann. Mit Hülfe dieses Wassers werden dem sehr 
fr udubaren Böden die herrüchstett Erzeugnisse ab gewannen. 

Die Ortschaften sind stets von einer mächtigen, sehr malerisch 


mm großen Teit mi t 
Der Fremde wundert sich 
zunächst sehr, daß die bei “«ns so verpönte und immer mehr ver- 
drängte Pappel in denonentä) jsch eri Ländern so maienhaft angebaut 






Krauen in Imam-Kule 


Wird, <laß ste <Jenr Landschattsbilde tfißiisr zümi ^esjahtigen Cha¬ 
rakter verleiht Es gibt aber Unter den dorügeu Vcrhahnissen kaum 
einen--Paum, der so wertvoll ist, wie die Siiberynij^pei. Baumschulen 
ärtlj^ werden die Stecklinge dicht nebeneinander^ gedeckt und zeigen, 
.wem) sie geniVgend bewässert werden, Wathsttiftt Die 

Stamme schieben mächtig m die Hohe und nehrmp ar» Dicke 
jährlich ein h& z&t} ZoW iu;’ ^bdnß Mnv : . •ierüft :Ar\ läge , wegen 
der nowertdig -weidenden ^uMtOUorm iniptOrjich bemic h t1 \c \se Menge ti 
Breoi'E.C ^:V* halb cuv vov^ij^liclws IkmhoE ücteri. 

Die BevdfkeriU)g in d^) Städten ist: in dtT blauj>tsache persisch ; 
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sie ist seht zurückhaltend und dem' Fremden wenig gut gesonnen, 
in de» Ddrfeni uitd besonders ibr Gebirge machte sie aber einen 
recht freumUicheti'Bindr»i.ck,'.u»4 selbst die Frauen kamen, angelockt 
durch die -Nachricht von der Anwesenheit einer Europäerin, herbei 
und zeigten keim? Scheu. 

Nachdem wir am. dritten Tagt*- in lmam Kuie eine längere 
Aiittagspnuse gemacht hatten hangen wir ?n Scihrnamh unser 
letztes Nachtlager, Je mehr ‘wir uns Meschhod näherten, um so 
lebhafter wurde die. Straße,' ganze Wägeruüge mit Wären und 
zahlreiche einzelne Wagen mit reisenden Perser« karrten «rus äntF 
gegen oder wurden von uns überholt, Viele dieserWaggn ^jr.ü 
von. deutschen Händen gebaut; sie stanupwi nämlich aus »Ier 
deutschen Kolonie .Helehendorf im Kaukasus. Auch- zahlreichen; 


Abb B, Persischer Reisewagen. 

: 

Karaa:angß 'begegneten wir, bei denen die Ketschewes einen sehr 
komischen Anblick gewährten;. das sind nämlich Korbe, m denen 
die persischen ßrauen sich transportieren lassen und ilie it.ii den 
Lasttieren, wie VVarenballeiT an i.len Keiteii häugend, getragen weiden/. 

Am -Nachmittag der t S. Sep*U'mber erreichten wir 
Aleschhed,, das, wie alle persischen Städte, > r oti einer geivtrittgen: 
Lehmiriauer umgeben ist, die" mit ihren zahlreichen bsstitmsartigeii 
Türmen etneii höchst inSlgifechen Eindruck macht. Wir laitgum 
ain Nordwestror an. der Kuaselie.' vermied es aber durch die Stadt 
zu fahret».., und nahm den Weg .mßerHjvlb dersc-lben an der West- 
mauer wittaug nach dein Südost tor 

Unsere Ankunft fand an einem Freitag matt; und wir bekamen 
infolgedessen sofort em Bild .rot» - dem Tefoitagsgetrißbe.' das sich 





vor den Toren der Stadt abspiell. Hesi *jiiiers/\ or dem Sihlo.sUor 
dem Ocrvvased Ete&tr kopJtlsr uiiät^vorwärts komiüen 
Große Menschenmassen wogten hier hin und her -oder lagerten sieh 

auf dem 


in /ahlrejehep Grüppeft: 

... r " . Erdboden.; dä&wäschcn salrmrm* 

.bes<»m!er*: auf Gvtib^tdle'n, ein- 
; ‘£ ; e]ne ernste Männer hocken, 
.jßBlr ?}-*£\ ^ weiche unbekiuiimeri um all den 

Jubel uih sie^ hinnm, den Koran 

•• ;' / : . und 1 uh) durch das .Stadttor,. 

der Stadtmauer vor einem mit 
A?T r oeuxiGunve, Truioponmmd gewaltigen Flügeltüren v er 
ff^pem>ehe Krauen, ebenen Eingang hieli. 
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i<st jnMescbhed ;uo däe Gasdrenntkchaft eine* der wenigen da 
selbst., .wohnenden Euiopäer angewiesen, da ein Christ schwerlich 

irgeüil *v*A ämler* ,&eii Kauiig in 
dem er .sich niedetlassen konnte, ; 

ft mix# wu|dg; : :|^|)fehlüggen, die 1 

wir Ä Tifläsi^Iri ;d$r Firma Sxueken' 

& Cu\ Mrrlfefteh hatten, iitftjeten uns J 
das ggsrfrEie iJaUftÄlgrSdi^h : ß- Co,- 
sehen Xie.let lassiing in MeSChhed, 
diC von einemHerrn Rede!in, einem 
{XuitschiMi.iiber naturalisieTferiRiiss^n, j| 

^^e^dteiA-wuhlbi ln Meschlied be 

ein : russisches und ein I 
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Besatzungen gn*chüi> r t yyerttöj; ferner | 

gibt es Hier Kilmign 
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AwEier Hanketi 
und ehuge \\Ajn?ge^ Gg- 

SHrrite, deren bed<?ü{i‘mlite iydhl Vife 
unseres ffemullicjreu ‘Gß&tgeberE war 
Iler Handelsverkehr ^iviem 

europäischen Ges^.hiifC ftrfd dCu Ehr 
gebotenen vvickehc^mft noch m einer 
♦ echt primitiven Wvis,- uh Ja mich lebhaft nn die Anfänge uu:> Jf L:r ost 
afrikanischen i^, Iftg Firma Stucken & Cp 
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hatte von einem Emheimischen ein Grundstück gemietet das dieser 
niich den Wünschen und Bedürfnissen des Mieters ausgebaiit halte. Es 

~ ' - * _ . t ■ r■ i . . _ ri ■ . • .1 ..... .. 


war ein fester, t?m einen uftenen Hof herum aufgefiihrter Bau, in dessen! 
Erdgeschoß die Sullimgeu und WarenmCdeidagen steh bekmdeo 
und u erster Stock zu 'Bureau? und V\ oltmaumen a asgc.hu ui 

war. Der HausbesIlVer hatte gJei.d:»sdfi& div Funktionen eines 
Makler^ und beher^chte vdP^thudig - Ü%$ gämte Geschäft. Er \vftr 
ein aiimachijger Mann, der. mit Semen geheimen Faden alles um 
spann. Kern Geschäft wurde uml konnte ohne seine Vermittelung 
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gemacht werden, keine ihm unhequme Fe;vmiichiaht, ja keine. 
Nachricht WotJnle in die Kaufmamisfestnng .nhüc ^tdridr VVi£ten ihm 
«tuugcn. andererseits hielt er den Europäer aber stets auf dem 
laufenden und icrhurgre sich für seine Sicherheit; Daß bei diesen 
Geschäften det J-Iaitshesit;njr uiid Makler den IdoverüirUed schlucke 
ist sellrstverständhch, Zn damaliger ZeU war aber wohl schwerlich 
Geschah anders zu organisieren, weil bei dem Fmimisintts der 


ehY^rkäh&fö gut \vtc\ auSgeschk/Sätm wfa\ ; 

Ich habe m kdiuernmoKiumneda tuschen Lände insher eine derart 
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Abb 12 . . Die- Milfee Maschc-c in Meschbed. 


Orients sein und .soll unemiiiche Retjciitün^r buiierb^rge^. W'&ifc 
hin sidttbar feuchtet die golden^ Kuppe,h deren Agbhck dl^ #0 
'.weitem kommenden Pilger in Yemickungen eersetzt MesdOed 
jm mr lYrsien das, was dein westlichen Orient Mekka isVv f>dOOO 
Pilger aus allen schii tischen Länderntextin.rta) hier allialirlidi nach 
dieser heiligen Statte und erwerben sich dadurch <b*o Ehrennamen 
eines Meschhedi, welchen Titel, sie vatr da ihrem. Xameri hin 
?u fügen. Außer dem achten lmatü. tfthfen 

berühmte und gelehrte Männer Jlferf in fenv der 







Held von „Tausendundeine Nacht“, der Chalif Harun al Raschid. 
Gegenüber der Grabesmoschee erhebt sich die gleichfalls sehr 
kunstvolle Moschee Gowher-Schah, die zu Ehren eines afganischen 
Fürsten errichtet ist und deren wunderschöne wasserblaue mit 
Goldmosaik verzierte Kuppel neben der Kuppel Imam Risas weit¬ 
hin leuchtet. 

Diese heiligen Stätten befinden sich in dem innersten 
Teil der Stadt, dem sogenannten Best, der nach der Vorstellung 
der Moslem Eigentum des unsterblichen Imam ist und von keinem 
Ungläubigen betreten werden darf. Der Best bildet ein großes 
Viereck, in dem es eine Anzahl Moscheen, heiliger Plätze, Kara¬ 
wansereien, Wohnhäuser und Geschäftsläden gibt. Nach den 
anderen Stadtteilen zu wird der Best durch Torbogen und mit Ketten 
abgesperrt, die auch kein Tier und kein Wagen passieren darf. 
Würde ein Europäer das Verbot übertreten und in den Best ein- 
dringen, so würde ihn wohl kein Konsulat vor der Wut des 
Volkes retten können. Meschhed besitzt noch eine zweite Selten¬ 
heit, das ist eine mit offenen Häusern eingefaßte Promenade, 
welche durch die ganze Stadt hindurchführt. Die Promenade, 
Chiaban, führt von dem Südosttor nach dem Nordwesttor in einer 
Länge von etwa 3 km und einer Breite von etwa 23 m. Begrenzt 
wird die Straße an beiden Seiten von einstöckigen Häusern, in 
denen sich Kaufläden, Werkstätten, Schulen, Bäder usw. befinden. 
In der Mitte der mit Bäumen bepflanzten Promenade führt ein etwa 
3 bis 4 m breiter an den Seiten gemauerter Kanal entlang, der an 
zahlreichen Stellen von hölzernen Brücken und Planken überbrückt 
wird. Dieser Kanal führt ein vollständig schmutziges Wasser und 
wird von den Moslem zu allem benutzt; in ihm waschen sie die 
W äsche, in ihn führen sie die Abzugskanäle, in ihm wäscht sich 
der Fromme, wenn er, etwa durch geschäftliche Rücksichten beein¬ 
flußt, einem Christen die Hand gegeben und sich dadurch ver¬ 
unreinigt hat. Dasselbe Wasser wird selbstverständlich zum 
Trinken genommen; es ist heilig, sein Genuß daher über jeden 
Zweifel erhaben! 

Die Chiaban bildet die Hauptverkehrsader der Stadt und hier 
herrscht das Leben, welches man sonst meist nur in den Basaren 
einer Stadt findet. Sah man vom Dach unseres Hauses herab auf 
die Straße, so hatte man gerade das reizvolle Bild am Toreingang 
vor sich, wo sich die Kameel- und Eselkarawanen stauten, wo die 
Landleute mit ihren Feldprodukten hereinkamen und die zahllosen 
Pilger sich nach dem Heiligtum zu drängten. Diese Promenade 



führt auch durch den Best, doch bricht sich der Verkehr an dessen 
Tor und muß sich durch die zahllosen, engen und finsteren Gassen 
um den Best herum seinen Weg suchen. Im Innern des Best 
führt der Kanal über den heiligen Vorhof, den Sahn, in dessen 
Mitte ein kostbarer Wasserkiosk steht. Der Teil der Promenade, 
welcher vom Süden bis an den Best reicht, ist der Pajin-Chiabani, 
der nördliche Teil der Bala Chiabani. 

Der Fremden- und Christenhaß des Pöbels trat überall ganz 
offen zu Tage. Die ansässigen Europäer wurden auf der Straße 
von der heranwachsenden Jugend beworfen, und man fühlte über¬ 
all die haßerfüllten Blicke der Erwachsenen auf sich ruhen. Streift 
irgend ein Christ oder ein Jude versehentlich die auf der Straße 
ausgestellten Lebensmittel, so geht ein Spektakel los, und wenn 
gar die geheiligte Person eines der vielen an dem grünen Turban 
kenntlichen Sejiden von einem Ungläubigen berührt wird, dann 
gibt derselbe seiner Wut und seinem Haß sofort unverhohlen 
Ausdruck. Wir wurden bei einem Spaziergange einmal von einem 
jüdischen Angestellten unseres Gastgebers begleitet, und als dieser 
einen solchen Sejiden streifte, erhielt er von ihm sofort ein Paar 
Schläge, die er sich ruhig einsteckte; denn hätte er sich seinerseits 
gegen den Sejiden gewandt, dann wäre der ganze Pöbel über ihn 
hergefallen. Gegen einen fremden Europäer benehmen sich die 
Leute immerhin noch zurückhaltender, und jene können sich auch 
gegen Ausschreitungen dadurch schützen, daß sie sich vom Gou¬ 
verneur oder von einem Konsulat Bedeckung erbitten; doch damit 
würde man sich ja jeder Möglichkeit der Beobachtung des Volks¬ 
lebens begeben. Jahrelang haben die in Meschhed ansässigen 
Europäer wie auf einem Pulverfass gesessen und befanden sich in 
steter Lebensgefahr, derart, daß sie sich auf Anordnung der Kon¬ 
sulate hatten mit Eingeborenen-Kleidern versehen müssen, um im 
kritischen Moment fliehen zu können. Die Erbitterung gegen den 
persischen Pöbel und vor allem gegen die Sejiden war denn auch 
unter den Europäern eine gewaltige, und wenn neuerdings die 
Russen die heilige Stadt besetzt und Ordnung geschaffen haben, 
so werden die Europäer ohne Rücksicht auf ihre Nationalität dies 
sicher freudig begrüßt haben, mag es vom politischen Standpunkt 
aus auch verschieden beurteilt werden können. Es war geradezu 
unglaublich, wie die Perser in ihr eigenes Verderben hineinrannten. 
So dicht an der russischen Grenze und ohne die geringsten mo¬ 
dernen Machtmittel, hätte die Bevölkerung jeden Konflikt mit den 
Europäern vermeiden müssen und hätte den Russen nicht die 



längst ersehnte Gelegenheit zum durchaus berechtigten Einschreiten 
geben dürfen. 

Anerkannt muß aber werden, daß die persischen Regierungs¬ 
organe in Meschhed ihr möglichstes getan haben, um die Macht des 
Pöbels einzuschränken, und daß sie den Europäern durchaus liebens¬ 
würdig und zuvorkommend gegenübertreten. Vor allem zeichnete sich 
der weltmännisch gebildete Gouverneur Prinz Rocked Dowleh, ein 
Onkel des damaligen, also ein Großonkel des heutigen Schahs, durch 
seine Liebenswürdigkeit aus, mit der er offenbar den üblen Ein¬ 
druck, den das Volk machte, wieder gut zu machen gedachte. 

Nachdem wir uns durch unser Begleitschreiben ausgewiesen 
hatten, erklärte uns der Gouverneur, daß ihm jeder Europäer 
herzlich willkommen sei. Sofort gab er uns zu Ehren ein kleines 
intimes Fest in seinem Palais, an dem auch zwei seiner Söhne 
teilnahmen. Es gab ein europäisches, vorzüglich zubereitetes Diner 
mit guten Weinen. Die anfänglich steife und würdevolle Haltung 
des Prinzen machte sehr schnell einem liebenswürdigen, offenen 
Wesen Platz. Nach dem Essen wurde der Mond abgewartet, und 
wir wurden dann in den herrlichen mit zahlreichen Lichtern feen¬ 
haft erleuchteten Park geführt, in dem kostbare Zelte aufgeschlagen 
waren. Erst spät in der Nacht ließ uns der Gouverneur durch die 
menschenleeren Straßen nach Hause fahren. 

So unangenehm uns besonders anfänglich der bisher auf 
unseren Reisen in mohammedanischen Ländern noch nicht gesehene 
Haß der Bevölkerung auch berührte, so war doch die Konsequenz 
dieser Erscheinung eine solche Ursprünglichkeit des Lebens, ein 
solch Festhalten an jahrtausendalten Gebräuchen, daß wir dadurch 
hier in Meschhed auch wieder ein orientalisches Volksleben zu 
sehen bekamen, wie nirgends wo anders vorher. 

Meschhed ist ein großes Handelszentrum und vermittelt vor 
allem den afganischen Handel. Außerdem ist Meschhed aber 
auch berühmt durch seine Gewerbe. Kunstvolle Waffen, Schmuck¬ 
gegenstände und vor allem Teppiche werden hier verfertigt. Letztere 
werden aber schon ganz fabrikmäßig hergestellt, und von der 
früheren Schönheit ist bei den heute verfertigten nichts mehr zu 
spüren. Die Knüpferei wird ganz eigenartig ausgeführt. Gewöhn¬ 
lich sieht man in den verschiedenen hallenartigen Räumen eine 
ganze Anzahl von Knüpfrahmen, an denen je ein Vorarbeiter und 
eine Anzahl Kinder beschäftigt sind. Der Vorarbeiter hat ein 
Musterblatt vor sich und singt das Blatt ab, d. h. er kommandiert 
in Form eines melodischen Gesanges jedem einzelnen Arbeiter 
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Farbe und Zahl der einzelnen Knoten, und gleichfalls in Form 
eines Gesanges antwortet der Arbeiter, indem er den Auftrag 
wiederholt oder Wollfäden, wenn ihm solche ausgegangen sind, 
einfordert. Als wir das erste Mal diese Gesänge hörten, glaubten 
wir, es würden Volkslieder gesungen, so hörten sie sich an. 

Trotz der großen Geschäftsstraße, der Chiaban, hat Meschhed 
auch noch einen richtigen verdeckten Basar, wie alle anderen Städte 
des Orients, doch erweckte derselbe hier weniger Interesse. Die gang¬ 
bare Münze ist der Kran, ein Geldstück aus schlechtem Silber von 
der Größe etwa unseres Markstückes, aber im Werte von nur 
40 Pfennigen. Da es Gold nicht gibt, erfordert die Mitnahme von 
Geld keine geringe Last. 

Interessante Bauten gibt es außer den dem Fremden nicht 
zugänglichen Moscheen und sonstigen heiligen Bauwerken in der 
Stadt nicht. Es fallen aber die zahlreichen Wachen auf, die in 
der Stadt verteilt, mit einer Anzahl Soldaten besetzt sind, und die 
vielen Bäder, die äußerlich durch Bildwerke, bestehend aus mar¬ 
tialisch aussehenden bunten Figuren, kenntlich gemacht sind. 

Unser freundlicher Gastgeber war natürlich nicht wenig um 
uns besorgt und hätte es am liebsten gesehen, wenn meine Frau 
das Haus nicht verlassen hätte; doch man macht natürlich keine 
derartigen Reisen, um schließlich in der Stube zu hocken, und 
wir haben uns nicht abhalten lassen, auch ganz allein durch die 
Straßen zu gehen. Ich hatte sogar gefunden, daß man uns 
weniger unfreundlich dann begegnete; es mochte in dem Volke 
doch wohl noch ein kleiner Rest von dem ihm sonst innewohnenden 
Gefühl der Gastfreundschaft liegen. So hatten wir jedenfalls uns 
niemals zu beklagen, wenn wir allein waren, während wir, wenn 
wir begleitet wurden, mancherlei Proben des Hasses in den Kauf 
nehmen mußten, und selbst, als wir unter Eskorte zum Gouverneur 
fuhren, flog uns eine Aubergine in den Wagen. 

Ein kleines Erlebnis hatten wir, als wir einmal allein einen 
Spaziergang nach einer außerhalb der Stadt gelegenen verfallenen 
Moschee machten. Ich wollte dabei die interessante Ruine photo¬ 
graphieren, doch versagte mein Apparat. Da sich inzwischen eine 
ganze Anzahl Neugieriger eingefunden hatte, die sich heran¬ 
drängten, beschlossen wir, eine zum Teil verfallene Treppe, welche 
auf die Plattform der Moschee führte, zu ersteigen, um an einem 
ruhigen Platz den Apparat wieder in Ordnung zu bringen. So 
gelangten wir nach oben auf die Ruine, und ich hatte kaum mich 
hingesetzt, um die Reparatur vorzunehmen, da kam auch schon 
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die Schar der Neugierigen uns nachgekrochen. Ärgerlich sagte 
ich: „Da sind die Kerle ja schon wieder“, worauf eine Stimme 
sagte: „Wenn Sie wünschen, schicke ich die Leute fort!“ Er¬ 
staunt sahen wir uns um, erblickten aber keinen Europäer. Da 
sprach uns ein Moslem in gutem Deutsch an und erzählte, daß er 
zwar ein Bewohner von Meschhed sei, aber als Pretiosenhändler 
weit in der Welt herumgekommen sei und auch Deutschland 
kenne. Er bot uns seine Hülfe an. Es stellte sich dann später 
heraus, daß Mohammed, so war sein Name, eine in Turkestan be¬ 
kannte Persönlichkeit war, von der wir schon gehört hatten. Einst 
war er ein sehr reicher Herr gewesen, dessen Reichtum eine junge 
Russin in Moskau verführte, ihn zu heiraten. Später verarmte 
Mohammed; seine Frau und zwei Söhne starben, und nur zwei 
Töchter verblieben ihm, mit denen er in Meschhed ziemlich kümmer¬ 
lich lebte. Diese Töchter wurden als Mohammedanerinnen 
erzogen; doch als sie heiratsfähig waren und verheiratet 
werden sollten, machte ein Russe in Meschhed die russische 
Regierung auf den Fall aufmerksam. Nach russischem 
Rechte müssen die Kinder einer russisch-katholischen Frau stets 
katholisch sein, und es wurde auf diplomatischem Wege durch¬ 
gesetzt, daß die beiden Töchter dem Vater genommen wurden. 
Man brachte sie nach Rußland, um sie der Familie ihrer Mutter 
zu übergeben; doch diese wollte von ihnen nichts wissen und man 
war schließlich gezwungen, die beiden Mädchen in ein Waisenhaus in 
Aschabad zu stecken, wo sie auch damals noch weilten. Die 
Töchter, die ganz in den mohammedanischen Gewohnheiten erzogen 
worden waren, und die der beabsichtigten Verheiratung durchaus 
nicht entgegen waren, fühlten sich jetzt in dem Waisenhaus natür¬ 
lich höchst unglücklich! 

Die Bekanntschaft mit jenem Mohammed, von dessen Existenz 
in Meschhed unser Gastgeber infolge seiner Abgeschlossenheit keine 
Ahnung hatte, war uns äußerst angenehm; lernte ich doch auf 
diese Weise auch einen nicht in der Interessensphäre des Stucken- 
schen Maklers befindliche Persönlichkeit kennen. 

Gemeinsam mit unserem freundlichen Gastgeber machten wir 
noch einen Ausflug zu dem etwa eine Stunde entfernten Grabe 
des Hadschi Rabi, eines Freundes des Imam Risa. Es ist das ein 
beliebter Ausflugsort für die Meschheder, da schattige Gärten dort 
dem Ausflügler Erholung bieten. Eine halbverfallene Moschee, 
deren schöner Fayenceschmuck unser Interesse erregte, konnte von 
uns daselbst betreten werden. 
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Nach sechstägigem Aufenthalt mußten wir unseres Wagens 
wegen an den Aufbruch denken; gern hätten wir noch in dieser 
Stadt länger geweilt, deren ursprüngliches Leben wohl schwerlich 
noch lange dauern wird; denn es begann schon recht bedenklich 
überall zu gähren, und es war klar, daß im Falle eines Aufruhrs 
Rußland einmarschieren und damit wohl Ruhe und Ordnung, aber 
auch ein modernes Leben schaffen würde. 
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In der Merwoase 


besuchten, 


Die zvveik weiche wir in Transkaspfcn 

diu Merwoase, Sk .hat die Größe etwa, des Herzogtums Itautfi 
schweig utrd e^rdar.fct ihre Kxisterr/ einem kurzen aber vvasscr 
reichen, i»kAfganistan entspringenden Kluß, dem Murgab, dei 
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Abb. i$. iUtki -.in Mer>v 


durch die künstlichen HewasSerungsaolviglii in zahlreiche Adern 
zerteilt wird und schließlich ukterh&l jä^0fJäßt verschwindet. 
Kußland iKti ^icli hier seiner GedogetfhcR gemäß in der umnimd 
baren Nabe der einst mX ^Uö !'rstungsmauer umgebenen 
ßrrißt^n- _* eiik nette russische- Stadt 

mirhiet -- die heutige Stadt Mvyh Sic' w:ir au tauglich die .reine 


Totenstadt, da das Murgabwasser bei Merw keinen genügenden 
Abzug fand, und die auf diese Weise versumpfte Umgebung eine 
Brutstätte für die verheerendsten Seuchen wurde. Außer der 
Malaria, die Tausende von Opfern forderte, war es hauptsächlich 
die Pendinka, welche hier wütete. Die Pendinka ist ein bösartiges 
Geschwür, welches besonders das Gesicht und in diesem wieder 
mit Vorliebe die Nase ergreift. Diese Geschwüre breiten sich aus, 
bleiben oft viele Monate und lassen sehr entstellende Narben 
zurück. Eingeborene und Europäer wurden von dieser Krankheit 
so schwer heimgesucht, daß ihr kaum ein Bewohner von Merw 
entging. Mit der zunehmenden Entwässerung der Umgebung hat 
sich der Gesundheitszustand aber allmählich so gebessert, daß er 
heute in Merw ein ziemlich normaler ist. 

Schon in den Zeiten vor der russischen Okkupation kamen 
nach dieser Turkmenen-Niederlassung die Bewohner der ganzen 
Oase zweimal wöchentlich zu einem Markt zusammen, um ihre 
Produkte auszutauschen. Diese Geflogenheit hat sich unter dem 
russischen Schutz weiter entwickelt, und viele Tausende von Ein¬ 
geborenen der verschiedensten Stämme und Völker kommen 
heute auf einem riesenhaften Platze jeden Donnerstag und Sonntag 
zusammen. Hoch zu Roß oder zu Kameel rücken die Menschen¬ 
massen ein, und alles, was überhaupt im Land produziert wird, 
oder was für die Eingeborenen begehrenswert erscheint, wird hier 
gehandelt. Ein solcher Markttag in Merw gehört mit zu den 
Hauptsehenswürdigkeiten, die Turkestan dem Fremden bietet. 
Hier bekommt man auch eine Vorstellung von der Fruchtbarkeit 
des Landes, wenn man die Mengen köstlicher Früchte sieht, unter 
denen die riesenhaften Weintrauben besonders auffallen. Die 
Hauptmasse der Marktbesucher besteht aus Turkmenen. 

Transkaspien wird abgesehen von einer geringen Zahl im 
Nordosten wohnender Kirgisen in der Hauptsache von den Turk¬ 
menen bevölkert. Diese bilden unter sich keine politische Einheit und 
zerfallen in neun Stämme, von denen der bedeutendste die Tecke sind. 
Diese haben wieder zwei Lager, von denen das eine die Um¬ 
gebung von Aschabad, nämlich die Achal-Tecke-Oase, und das 
andere die Merwoase bewohnt. Von allen Turkmenen waren die 
Teckiner einst die gefürchtetsten, und sie bildeten eine wahre 
Geißel für alle angrenzenden Länder, vor allem für Persien, aus 
dem sie Hunderttausende von Sklaven entführten. Wie ausge¬ 
dehnt dieser Handel mit persischen Sklaven war, mag daraus her¬ 
vorgehen, daß Rußland bei Unterwerfung Chivvas allein 30000 
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Hausherr aus seiner Tasche, zerstückelte ihn auf dem Erdboden 
und bot ihn uns an. Während der Mahlzeit stand die Hausfrau 
sehr verschämt daneben oder führte die ihr erteilten Aufträge aus. 

In den Dörfern hatten wir auch Gelegenheit, die Frauen bei 
ihrer Teppicharbeit zu sehen. Die Teckiner haben schon von 
jeher die kostbarsten Teppiche des ganzen Orients geliefert, plüsch¬ 
artig geknüpfte, wahre Musterstücke von Feinheit und Schönheit. 
Die überall im Orient geschätzten Teckiner-Teppiche finden in 
Deutschland garnicht die Beachtung, welche sie verdienen. Sie 
werden hier unter dem Sammelnamen „Bucharen“ mit vielen anderen 
Sorten zusammen geworfen, während sie mit den weniger 
kostbaren Bucharen absolut nichts zu tun haben, es sei 
denn, daß auch sie in Buchara gehandelt werden. Der 
Hauptstapelplatz für die Teckiner-Teppiche ist Merw, und 
wenn der Kenner dort das Glück hat, noch irgend ein altes Stück 
zu finden, so wird er sich durch die sehr hohen Preise nicht ab¬ 
halten lassen, es zu erwerben; denn auch hier ist die Teppich¬ 
knüpferei in den letzten Jahrzehnten, wie überall im Orient, leider 
sehr zurückgegangen. Die Teckinerfrauen arbeiten die Teppiche 
für den Zeltbedarf und verfertigten so hauptsächlich Türvorhänge, 
Inzi, und Torba, das sind die an den Zeltwänden hängenden 
Taschen, welche den Ersatz für Kommoden und Schränke bilden. 
Heutzutage, wo die Teppiche auch bei den Teckinern eine be¬ 
liebte Handelsware geworden sind, werden diese Sachen nicht 
mehr zur eigenen Freude und für den eigenen Bedarf gearbeitet, 
und sie haben daher die alte Feinheit fast vollständig eingebüßt. 
Aber immerhin werden auch heute noch schöne und kostbare 
Stücke verfertigt, an denen die Frauen manchmal jahrelangzu tun haben. 
Diese arbeiten die Teppiche ohne jede Vorlage, im Gegensatz zu 
den Teppicharbeitern in Meschhed. Als meine Frau eine der 
arbeitenden Frauen fragte, ob sie denn das Muster im Kopfe 
hätte, bekam sie die bezeichnende Antwort, „Nein, nicht im Kopfe, 
aber im Herzen!“ Die Dörfer, Aule genannt, lagen mitten in den 
künstlich bewässerten Feldern, auf denen hauptsächlich Baumwolle ge¬ 
zogen wurde. Äußerst interessant ist das ganze Bewässerungswesen, 
das, wenn auch infolge des Mangels einer höheren Technik etwas 
verschwenderisch ist, doch unter Berücksichtigung dessen, daß es 
sich um Nomadenvölker handelt, ein ganz erstaunliches Verständ¬ 
nis für alle Wasserfragen bekundet. 

Die Landwirtschaft Turkestans beruht fast ausschließlich auf 
künstlicher Bewässerung, da die atmosphärischen Niederschläge zu 
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gering sind. In Transkaspien werden zwei Arten der Bewässerung 
angewandt. Die eine beruht auf der bereits beschriebenen Art 
der Abfangung und Weiterführung von Grundwasser, auf dem 
Kerise-System, und die andere auf Ableitung des in den vor¬ 
handenen Bächen und Flüssen befindlichen Wassers. Die erstere 
Art wird wegen der hohen Kosten nur selten und auch nur da, 
wo fließendes Wasser nicht vorhanden ist, angewandt, so an den 
Abhängen des Kopet-Dag. Die Bewässerung der Merwoase ge¬ 
schieht lediglich durch Ableitung des Murgabwassers, welches 
außerdem noch die Jelatan- und die Pende-Oase bewässert. Die 
Merwoase verdankt ihre Existenz dem Kauschut-Chan-Bend, einem 
Damm der etwa 30 km südöstlich der Stadt Merw liegt. Dieser 
Damm schließt das Flußbett vollständig ab und zwingt das 
Murgabwasser in zwei Kanäle einzutreten, von denen der eine 
rechts des Flußbettes 3 /s des Murgabwassers, der andere links 2 /V, 
desselben aufnimmt. Jeder dieser beiden Hauptkanäle befindet 
sich im Besitz je einer Turkmenenhorde. Die Merwteckiner zer¬ 
fallen nämlich in zwei Horden, die Oetemisch und die Tochtamisch, 
von denen erstere, 13 Dörfer oder Aule stark, den linken Kanal 
und letztere, 25 Aule stark, den rechten Kanal besitzt. Jeder Aul 
bildet eine Wirtschaftsgemeinschaft, und ein Nebenkanal, ein Aryk, 
welcher dem Aul den entsprechenden Bruchteil der Gesamtwasser¬ 
führung des betreffenden Kanals zuträgt, wird sobald wie möglich 
vom Hauptkanal abgezweigt. Jeder selbständige Aulbe¬ 
wohner hat Anrecht auf einen „Ssu“, eine Wassereinheit, 
das heißt, er erhält den Bruchteil der Wasserführung des Aryk, 
welcher der Zahl der im Aul wohnenden selbständigen Teckiner 
entspricht. Die Größe des Ssu richtet sich also stets nach der 
Größe des Dorfes und kann in einem Dorfe mit wenigen Ein¬ 
wohnern sehr groß, in einem mit vielen Einwohnern sehr klein 
sein. Ursprünglich war die Verteilung des Wassers und der Aule 
natürlich derart gewesen, daß auf jeden Teckiner das gleiche Maß 
kam; im Laufe der Jahre haben sich diese Verhältnisse aber zum 
Teil sehr verschoben, ohne daß es aber bei den sehr komplizierten 
Wasserverhältnissen jetzt möglich wäre, die Verschiebungen aus¬ 
zugleichen. Innerhalb eines Aules bestehen Wassergemeinschaften, 
denen durch Abzweigungen von den Aryks die ihrer Größe ent¬ 
sprechende Wassermenge zugeführt wird. Diese Abzweigungen 
bilden die letzte Kette in dem dauernd fließenden Kanalsystem. 
Den einzelnen Wasserberechtigten wird das ihnen zukommende 
Wasser für bestimmte Zeitabschnitte und in bestimmten Perioden 
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durch besondere Gräben zugeleitet, welche nach beendeter Wasser¬ 
zufuhr wieder trocken liegen bleiben. 

Dies System ist außerordentlich kompliziert, und seine 
praktische Durchführung erfordert ganz besondere Gewandtheit. 
Schleusen, die die Arbeit erleichtern würden, kennt der Turkmene 
nicht. Eine Wasserzuführung bewirkt derselbe stets dadurch, daß 
er eine Öffnung im Damm macht, und das Maß der Wasserzu- 
fuhrung wird durch die Größe des Durchlaßprofiles bestimmt, ein 
Verfahren, das um so primitiver ist, als nur Strauchwerk und 
Erde als Material zur Verfügung stehen. Zur Regelung dieser 
Wasserverhältnisse sind vertrauenswürdige Männer, die Mirabe, 
Wasserherren, bestimmt, die für ihre mühsame und undankbare 
Arbeit mit einem Extrawasseranteil entlohnt werden. 

Ehemals konnten sich nur die Verarmten zur Seßhaftigkeit 
entschließen, da die Feldarbeit bei den Turkmenen verpönt war. 
Die Wohlhabenderen ließen ihre Felder durch Sklaven oder Päch¬ 
ter bewirtschaften, während sie selber ihr Nomaden- und Räuber¬ 
leben führten. Heute hat sich auch dies Verhältnis schon sehr 
geändert, und die von uns besuchten Aule wurden von wohlha¬ 
benden, ackerbautreibenden Teckinern, die ihre Felder selbst mit 
Baumwolle kultivierten, bewohnt. 

Die Merwoase war einst der Sitz einer uralten Kultur. Groß¬ 
artige Wasseranlagen hatten weite Strecken der Wüste in frucht¬ 
bares Land verwandelt, das viele Hunderttausende, ja vielleicht 
Millionen, von Menschen ernährte. 

Eine der vielen Sagen, welche sich mit der Lage des Para¬ 
dieses befaßte, verlegte dieses in die Merwoase, ein Zeichen, daß 
dies Gebiet einst zu den fruchtbarsten der Welt gehörte und eine 
uralte Vergangenheit besitzt. Jedenfalls hat Zoroaster aber schon 
diesen Platz in seinen Weisheitsbüchem genannt; als Antiochia 
Margiana machte sie Antiochos I. zu einer gewaltigen griechischen 
Stadt, und im 5. Jahrhundert erblühte hier ein großes, christliches 
Gemeinwesen, die Residenz eines Metropoliten. Das Christentum 
wurde dann durch die Araber ausgerottet, und im siebenten Jahr¬ 
hundert erlangte die Stadt unter dem Mohammedanismus einen 
Weltruhm. Kunst, Wissenschaft und Luxus vereinten sich hier 
und kamen zu einer nie geahnten Entfaltung. Da hier in der 
Oase die Existenz der ganzen Kultur und das Leben vieler 
Hunderttausende von Menschen allein von dem Wasser des Murgab 
und dem durch kunstvolle Wasseranlagen geregelten Bewässerungs 
Systems abhingen, war es jedem überlegenen Feinde ein leichtes, 
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durch Zerstörung der Anlagen den Bewohnern der Oase jede 
Existenzmöglichkeit zu nehmen. So ist denn dies uralte Kultur¬ 
land im Laufe der Jahrhunderte ein Spielball in den Händen der 
verschiedensten Völker und Herrscher gewesen, und es wechselten 
Perioden einer vollständigen Verödung mit solchen einer hohen 
Kultur ab. Unter den Seldschucken war Merw wieder einmal 
mächtig emporgeblüht. Sultan Sandschar hatte im 12. Jahrhundert 
eine gewaltige Stauanlage, den Sultan-Bend, geschaffen, von dem 
aus ein Kanal, der Sultan-Jab, die Oase bewässerte. Von der 
Ausdehnung und Mächtigkeit dieser Bewässerungsanlage macht 
man sich eine Vorstellung, wenn man bedenkt, daß Sultan Sand¬ 
schar dauernd 12000 Arbeiter nur zur laufenden Instandhaltung 
derselben beschäftigte. 

Dieser Kultur machte der Mongole Tschingis-Chan im Jahre 
1219 durch ein in der Weltgeschichte wohl beispiellos dastehendes 
Blutbad und durch die Zerstörung des Sultan-Bend ein Ende. 1 300000 
Menschen soll Tschingis-Chan s Feldherr bei dieser Gelegenheit 
hingeschlachtet haben! Zwei Jahrhunderte hindurch lag nach 
dieser Katastrophe die einstige Oase als Wüste darnieder, bis im 
15. Jahrhundert die Bewässerungsanlagen durch Erneuerung des 
Sultan-Bend wieder hergestellt wurden, und neues Leben erstand. 
Im 18. Jahrundert wurde dann von den Bucharen der Sultan-Bend 
in einem Kriege gegen Persien, das damals im Besitz der Merw- 
oase sich befand, wieder zerstört, und als die Russen nach Merw 
kamen, lag der größte Teil der Oase über ein Jahrhundert hindurch 
verödet darnieder. Ein kleiner Teil war in der Zwischenzeit von 
turkmenischen Nomadenvölkern unter Kultur genommen worden; 
wenn es diesen auch nicht möglich gewesen war, den Sultan-Bend 
wieder aufzubauen, so hatten sie es doch verstanden, sich im 
Unterlauf des Murgab einen Damm, den erwähnten Kauschut-Chan- 
Bend, herzustellen, mit dessen Hülfe sie sich einen Teil des 
Murgabwassers nutzbar machen konnten. 

Die großartige Vergangenheit dieser Oase ließ bei den 
Russen sofort den Wunsch erstehen, durch Wiederherstellung der 
alten Bewässerungsanlagen die frühere Kultur hervorzuzaubern. 
Die noch mangelnde Erfahrung auf dem Gebiete der Wasser¬ 
technik täuschte sie zunächst über die Schwierigkeiten hinweg, 
und der Plan wurde mit Begeisterung aufgenommen. Ein mit der 
asiatischen Wasserwirtschaft vertrauter Ingenieur Kossel-Poklewsky 
verfaßte ein mehr von Begeisterung als von Sachkunde getragenes 
Gutachten, nach dem er mit dem Murgabwasser ohne Schädigung der 



Eingeborenen und ohne Stauweiher 640000 Dessjatinen Landes — 
eine Dessjatine ist etwa ein Hektar — bewässern wollte. Nur mit 
dem von den Eingeborenen übriggelassenen Wasser gedachte er 
150000 Dessjatinen neu zu bewässern. Dieser Bericht des in 
Rußland einen guten Ruf genießenden Wasseringenieurs veranlaßte 
den Zaren Alexander III. sich des Planes anzunehmen. Alles 
Land, welches zur Zeit Ödland war, aber durch die Wiederher¬ 
stellung der Bewässerungsanlagen wieder in Kultur genommen 
werden konnte, wurde zum Eigentum des regierenden Zaren er¬ 
klärt und damit das Kaiserliche Gut Bairam-Ali geschaffen. 

Schwere Enttäuschungen hat den Russen dieses Werk ge¬ 
bracht, und ein Unstern lagerte über den Wasserbauten. Der 
Ingenieur Poklewsky wurde selber mit der Herstellung des Sultan- 
Bend betraut; kaum war aber diese Anlage mit einem Kostenauf¬ 
wand von 3 Millionen Mark fertiggestelt, da wurde sie auch schon 
von den Fluten des Murgab niedergerissen. Dies Unglück hatte 
eine große Ernüchterung zur Folge, und man überzeugte sich an 
der Hand der inzwischen vorgenommenen Wassermessungen, daß 
die von Poklewsky angenommenen Ziffern auch nicht annähernd 
dem Unternehmen zu Grunde gelegt werden konnten. Ferner 
war man aber auch zu der Überzeugung gekommen, daß ohne 
Stauweiheranlagen die Wasserfrage überhaupt nicht zu lösen war; 
denn im Sommer wurde das Murgabwasser zum größten Teil von 
den Eingeborenen aufgebraucht, so daß die Gutsverwaltung ge- 
gezwungen war, sich das für den Sommer nötige Wasser im 
Winter und bei der Frühjahrsschneeschmelze aufzuspeichern. Nun¬ 
mehr wohl in Unterschätzung der Wasserverhältnisse entschloß 
man sich, ganz von der Wiederherstellung des Sultan-Bend abzu¬ 
sehen und sich mit einer etwa 20 km weiter stromab gelegenen 
kleineren Stauweiheranlage zu begnügen. Damit wurde die Be¬ 
wässerung der höher gelegenen Teile des Gutes aufgegeben. 
Diese Stauweiheranlage, der Hindukusch genannt, wurde vom 
Ingenieur Andrejew mit einem Kostenaufwand von etwa 1 V 2 Millio¬ 
nen Mark erbaut und im Jahre 1895 fertig gestellt. Die Stau¬ 
weiher faßten bei einer Oberfläche von 9 qkm etwa 4,7 Millionen 
Kubikfaden, zu je 9,17 cbm, Wasser. Eine Magistrale regelte den 
Ausfluß der Wassermassen aus dem Stauweiher in den Haupt¬ 
kanal, den Zarkanal, und das Wasser wurde von diesem aus durch 
ein System von Schleusen und Zweigkanälen über das ganze Ge¬ 
biet geleitet. 

Aber auch diese Anlage war eine verfehlte! Sehr bald 











stellte es sich heraus, daß die Stauweiher verschlammten; bis zum 
Jahre 1908 hatten sich bereits 3 Millionen Kubikfaden Geröll an¬ 
gesammelt, und die Anlage konnte nicht mehr das zur Verfügung 
stehende Wasser aufnehmen. Abhülfe konnte nur durch Erbauung 
einer neuen Anlage geschaffen werden, und da man nur stromauf 
gehen konnte, blieb nichts anderes übrig, als wieder den alten 
Plan, den Sultan-Bend zu errichten, aufzunehmen. Da man in¬ 
zwischen aber doch zu einer günstigeren Beurteilung der zur Ver¬ 
fügung stehenden Wassermengen gekommen war, entschloß man 
sich zur Ausführung auch noch einer zweiten Anlage, einer Stau¬ 
anlage bei Jolatan. Mit letzterer sollte der alte Zarkanal gespeist 
werden, mit ersterer der Sultan-Jab. Beide Anlagen führte der 
Ingenieur Walueff aus. Bei einer Oberfläche von 3,6 Millionen 
Quadratfaden des Stauwassers am Sultan-Bend und einer solchen von 
2,6 Millionen Quadratfaden am Jolatan faßt jede Anlage über 7 Milli¬ 
onen Kubikfaden Wasser. Diese neuen Werke waren bei unserer An¬ 
wesenheit gerade im Bau und sind im vergangenen Jahre mit einem 
Kostenaufwand von über zehn Millionen Mark einschließlich der 
Seitenkanäle fertiggestellt worden. Der als Stauweiher nicht mehr 
brauchbare Hindukusch wurde bei unserer Anwesenheit zum Bau 
einer elektrischen Kraftstation mit drei Turbinen ä 530 HP ver¬ 
wandt, von der aus mittels einer 40 Kilometer langen Hochspann¬ 
leitung die für alle Maschinen und sonstige Zwecke nötige Elek¬ 
trizität überführt wird. Bei der Gründung war durch Ukas des 
Zaren bestimmt worden, daß das Kaiserliche Gut nur dasjenige 
Wasser des Murgab für sich verwenden dürfe, welches nicht zur 
Bewässerung des damals von den Eingeborenen unter Kultur ge 
nommenen Landes nötig war. Diese Bestimmung war loyal und 
selbstverständlich, gab aber bei der praktischen Durchführung, be¬ 
sonders in den ersten Jahren, zu großen Schwierigkeiten und 
Reibereien zwischen den beteiligten Instanzen Anlaß. Die im 
Laufe der Jahre gemachten Erfahrungen und die systematischen 
Messungen haben schließlich im Jahre 1909 zu einem Abkommen 
geführt, welches die Entnahme des Wassers aus dem Murgab 
seitens der Kaiserlichen Verwaltung in ganz bestimmter und ein¬ 
gehender Weise regelt. 

Nach diesem Abkommen kann die Gutsverwaltung in den Monaten 
Dezember und Januar 65%, im September 25%, im März und 
Oktober 15 ° „ und im Juli und August 10% der Gesamtwasser 
fuhrung des Murgab entnehmen. I11 den Monaten Februar und 
November dürfen vor Beginn der Sommersaat und nach Be 
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endigung der Wintersaat 65% sonst 15% entnommen werden. 
Für die Monate April, Mai und Juni wird die zu entnehmende 
Wassermenge nach Maßgabe der Wasserführung derart berechnet, 
das 10% entnommen werden dürfen, solange der Murgab im 
April und Mai bis zu 6, im Juni bis zu 4 Kubikfaden pro Se¬ 
kunde Wasser führt; sobald aber die Wasserführung eine größere 
ist, darf von dem das obige Maß übersteigenden Quantum 75 % 
entnommen werden. Die Wasserführung des Murgab ist in den 
einzelnen Monaten sowohl relativ wie absolut genommen, sehr 
verschieden. Nach dem Durchschnitt der letzten sieben Jahre lag 
das Maximum mit 8,88 Kubikfaden pro Sekunde in der ersten 
Hälfte des Mai und das Minimum mit 2,81 Kubikfaden in der 
zweiten Hälfte des August. Das Steigen des Wassers fand vom 
August an ganz allmählich statt bis Anfang März; dann brachte 
eine Flutwelle die Wassermasse bis zum Maximum, worauf das 
Wasser ganz allmählich und gleichmäßig bis zum Minimum fiel. 

Die gesamte Jahreswassermasse des Murgab hat in den letzten 
12 Jahren von 1898 bis 1909 zwischen 85,11 Millionen Kubik¬ 
faden im Jahre 1902 und 307,60 Millionen im Jahre 1903 geschwankt 
und wird als durchschnittliche Ziffer diejenige des Jahres 1906 mit 
167,20 Millionen angenommen. 

Da jedes Jahr seine Eigenarten hat, nicht nur bezüglich der 
Gesamtwassermenge, sondern auch bezüglich der Verteilung desselben 
auf die verschiedenen Monate, so ist es sehr schwer, eine Durch¬ 
schnittsziffer für die der Gutsverwaltung nach dem neuen Ab¬ 
kommen zur Verfügung stehende Wassermenge zu berechnen. Die 
Ansichten über diese Ziffer gehen daher auch bei den Sachver¬ 
ständigen auseinander. Der Agronom des Kaiserlichen Gutes Herr 
Studjonoff wird mit dem von ihm angenommenen Quantum von 
27 Millionen Kubikfaden sicher zu pessimistisch geurteilt haben, 
während Herr Ingenieur Bartz mit den von ihm berechneten 45,3 
Millionen vielleicht um ein geringes zu hoch gekommen ist. Ich 
glaube, man wird ohne erheblichen Fehler mit 42 Millionen Kubik¬ 
faden im Durchschnitt rechnen können, was also rund 25 % der 
vom Murgab im Jahre durchschnittlich geführten Wassermasse ent¬ 
sprechen würde. Rechnet man von diesen 42 Millionen Kubik¬ 
faden 3 Millionen für Verdunstung in den Reservoiren, 4 Millionen 
für wirtschaftliche Zwecke, wie für Fabriken, Trinkwasser usw. und 
3 Millionen für rund 1000 Dessjatinen besondere Kulturen, wie 
Klee, Plantagen, Gärten, Waldungen usw. usw., so bleiben für die 
eigentliche Felderwirtschaft 32 Millionen übrig. Die heutige Be- 
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Wässerungsmethode auf dem Gute ist eine noch wenig rationelle. 
Weder die Wasserbeamten, noch die Pächter sind irgend wie an 
einer sparsamen Wasserverwendung interessiert, und die Versicke¬ 
rung des Wassers ist infolge der Durchlässigkeit des Bodens und 
des Fehlens jeder Drainage eine sehr große. So werden denn 
heute pro Dessjatine Winterkorn 1400 und pro Dessjatine Baum¬ 
wolle 1600 Kubikfaden Wasser verbraucht. Unter zu Grunde- 
legung dieser Ziffern würden also auf dem Gute nur knapp 
22000 Dessjatinen zur Hälfte mit Winterkorn, zur Hälfte mit 
Baumwolle bestellt werden können; während tatsächlich im Jahre 
1910 8000 Dessjatinen Baumwolle, 7364 Dessjatinen Winterweizen 
und Wintergerste, 620 Dessjatinen Luzerne und 108 Dessjatinen 
Gemüse und Obstanlagen, in Summa also 16092 Dessjatinen, unter 
Kultur genommen werden. 

Allerdings wird sich der heutige hohe Wasserverbrauch noch 
einschränken lassen. Die Erfahrungen anderer Länder mit künst¬ 
licher Bewässerung lassen dies bestimmt erhoffen; doch wenn 
dies auch in Zukunft gelingen sollte, so wird man höchstens mit in 
Summa 25000 Dessjatinen Landes rechnen können, welche die 
Gutsverwaltung bewässern kann. 

Was hat da die krasse Wirklichkeit von den Phantasien 
eines Poklewsky übrig gelassen! 

Die Annahme des Poklewsky, daß es sich bei dieser Unter¬ 
nehmung um eine Goldquelle handeln würde, war natürlich mit 
dem Augenblick hinfällig, wo es feststand, daß kaum der sechste 
Teil des von ihm berechneten Landes bewässert werden kann; 
aber, wie bisher die Anlagen hergestellt worden sind, ist es auch 
ein Unternehmen, das sich nicht einmal rentieren kann. Die ge¬ 
machten Kapitalsaufwendungen sind viel zu hoch, als daß dies 
möglich wäre. Die wirkliche Höhe des aufgewandten Kapitals ist 
sehr schwer nachzuweisen, doch lassen sich die Hauptausgaben 
feststellen. Bis zum Jahre 1904 wurden die Kapitalsaufwendungen 
von Dr. Auhagen auf 5 500000 Rubel berechnet. Dazu kommen jetzt 

1. die Stauwerke in Sultan Bend und Jolatan 


und die Einlaß-Schleuse in Sultan Bend . 3300000 

2. das neue Kanalnetz nebst Verteilungsschleusen . 1400000 

3. Neue Fabriken (Eis-Fabrik und Chemisches 

Laboratorium).200 000 

4. die Kraftstation am Hindukusch.2 100000 

5. Schlammuntersuchungen usw. 280000 

In Summa 12780000 Rubel 


43 





oder rund 28 Millionen Mark. Doch sind hier nur die größten 
und augenscheinlichsten Posten enthalten, die wirklichen Kapitals¬ 
aufwendungen für das Gut möchten bedeutend höher sein. 

Außer diesen enormen Anfwendungen spielt bei «der 
Rentabilitätsfrage noch ein anderer Punkt eine große Rolle, das 
ist die Verschlammung der Stauweiher. Beim Hindukusch hatte 
es sich gezeigt, daß ein einziges Hochwasser genügte, um die 
Stauweiher derart mit Geröll zu füllen, daß sie zur Aufnahme des 
zur Verfügung stehenden Wassers nicht mehr genügten. Nun sind 
zwei neue Stauanlagen errichtet, die zusammen vierzehn Millionen 
Kubikfaden fassen sollen, aber schon jetzt, nachdem sie gerade 
erst in Betrieb genommen sind, hat sich in ihnen schon mindestens 
eine Million Kubikfaden Schutt abgelagert. Die normale jährliche 
Schuttablagerung wird zu etwa einer halben Million Kubikfaden 
angenommen, während ein Hochwasser eine ganz unberechenbare 
Menge — unter Umständen das vielfache jenes Quantums — 
bringen kann. Somit werden in zehn bis fünfzehn Jahren auch die 
jetzt gebauten Anlagen unbenutzbar sein. Bei einem von wirt¬ 
schaftlichen Gesichtspunkten aus geleiteten Unternehmen würden 
die gewaltigen Kapitalsausgaben also innerhalb eines so geringen 
Zeitraumes amortisiert werden müssen, woran selbstverständlich bei 
dem geringen Umfange des bewässerbaren Landes nicht zu denken 
ist. Allen Beteiligten drängt sich da die Frage auf, was zu ge* 
geschehen hat, wenn nun auch der Jolatan und der Sultan Bend 
verschlammt sind. Stromabwärts lassen sich neue Anlagen nicht 
machen, weil damit eine Aufgabe der höher gelegenen Teile des 
Gutes verbunden wäre; noch weiter stromauf zu gehen, hat aber 
seine Schwierigkeiten. Allerdings soll es noch etwa 200 Werst 
südlich von Merw bei Tasch-Kepri eine geeignete Stelle geben, 
die auch in sofern gewisse Vorteile bietet, als dort das Wasser 
verhältnismäßig rein ist, aber diese Anlage würde wegen ihrer 
Länge sehr kostspielig und die Versickerung und Verdunstung 
sehr bedeutend werden, so daß sie vielleicht noch weniger rentieren 
würde, als die vorhergegangenen. Außerdem würde auch ein Teil 
der Bevölkerung der Pendeoase umgesiedelt werden müssen, da 
das für den Stauweiher in Betracht kommende Land jetzt bewohnt 
ist; kurz es ist kaum anzunehmen, daß nach Verschlickung des 
Sultan Bend und des Jolatan noch einmal eine neue Anlage ober 
halb angelegt werden kann. Vom technischen und wirtschaftlichen 
Standpunkt aus muß somit die Anlage des ganzen Gutes als eine 
verfehlte angesehen werden. 
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Bei solchen Betrachtungen drängt sich jedem die Frage 
auf, wie es möglich war, daß vor Hunderten und Tausenden 
von Jahren hier die Wasseranlagen in einer großartigen 
Weise funktionierten, während es heute nicht gelingen will, die 
Bewässerung der paar Tausend Dessjatinen Landes sicher zu 
stellen. Die Antwort hierauf kann nur die sein, daß in früheren 
Zeiten die Wasserverhältnisse andere gewesen sind; der Murgab 
muß in jenen alten Zeiten so bedeutende Wassermassen dauernd 
geführt haben, daß die Bewässerung der ganzen Oase nur mit 
laufendem Wasser ohne Anlage von Reservoiren möglich w r ar. 
Die alte Stauanlage des Sultan Bend bezweckte somit ehedem nur 
die Höherlegung des Wasserniveaus, und die Verschlammung 
spielte keine Rolle. Heute führt der Murgab aber zu wenig 
Wasser, als daß man ohne zeitweise Aufspeicherung desselben aus- 
kommen könnte; eine solche wird aber durch die den turkestani- 
schen Flüssen eigentümliche Mitführung gewaltiger Schlamm- und 
Schuttmassen auf die Dauer unmöglich gemacht. Bilden diese 
Lößmassen, die die Ströme mit sich führen, einerseits die Quelle 
der Fruchtbarkeit, indem diese unendlich fruchtbaren Stoffe mit 
dem Wasser auf die Felder geführt werden, so bilden sie doch 
andererseits das Hemmnis für jede Stauweiheranlage. 

Nachdem sich diese Erkenntnis bei den Beteiligten durchge¬ 
rungen hatte, und man die Perspektive vor Augen sah, daß in ab¬ 
sehbarer Zeit das Gut würde aufgegeben werden müssen, hat man 
immer energischer nach Mitteln gestrebt, dies Unheil abzuwenden, 
und da haben sich die Augen immer wieder auf den Oxus ge¬ 
richtet, der in nicht allzugroßer Entfernung ganz gewaltige Wasser¬ 
massen herbeiführt. Hier hätte man die Möglichkeit, ohne Anlage 
von Stamveihern einen Kanal nach der Merwoase zu leiten und 
dann aus dem dauernd fließenden Wasser w r eite Landstrecken zu 
bewässern, um auf diese Weise die Phantasien eines Poklewsky 
in die Wirklichkeit umzusetzen, ja vielleicht noch zu übertreffen. 
Das Oxusproblem ist in sofern kein neues, als man schon längst 
mit dem Plan umgegangen ist, durch teilweise Ableitung des 
Wassers des Oxus weite, wäiste Landstrecken Transkaspien in ein 
Paradies zu verwandeln; die aber hierzu nötigen Kapitalsaufwen¬ 
dungen haben die Verwirklichung dieses Riesenprojektes immer 
verschoben. Jetzt würd aber die brennende Murgabfrage die Oxus- 
frage nicht mehr ruhen lassen; denn innerhalb der nächsten io 
bis 15 Jahre ist es für das Kaiserliche Gut Bairam-Ali eine 
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Existenzfrage, daß die Ableitung von Oxuswasser nach demselben 
in Angriff genommen wird. 

Ist die Anlage von Bairam-Ali somit auch vom wassertech¬ 
nischen und vom ökonomischen Standpunkte aus als eine ver¬ 
fehlte anzusehen, so sind doch die Millionen nicht umsonst 
ausgegeben, und man darf auch die Bedeutung des Unter¬ 
nehmens, wie es sich jetzt herausgebildet hat, nicht unter¬ 
schätzen. Rußland war in wassertechnischer Beziehung noch 
unerfahren, und die verlorenen Millionen bilden ein Lehrgeld, 
das jede Nation bei ihren neuen Unternehmungen zu zahlen hat. 
Die gemachten reichen Erfahrungen kommen nunmehr dem ganzen 
Lande zu Gute. Dann aber sind in Bairam-Ali Versuchs- und 
Musteranlagen hergestellt worden und zwar sowohl in landwirt¬ 
schaftlicher wie in fabriktechnischer Hinsicht, die für die Entwicke¬ 
lung Turkestans gleichfalls von hoher Bedeutung sind. 

Es war niemals beabsichtigt gewesen, die Bewirtschaftung 
des Landes durch die Gutsverwaltung selber bewirken zu lassen, 
was in Rücksicht auf die Arbeitsverhältnisse unausführbar gewesen 
wäre. Die Gutsverwaltung machte sich vielmehr das im ganzen 
Lande übliche Verpachtungssystem zu Nutze. Dabei kam es aber 
darauf an, die Pächter in sachgemäßer Weise anzulernen, und die 
ganze Bewirtschaftungsart unter ein einheitliches der Wasserwirt¬ 
schaft entsprechendes System zu bringen. 

Bis vor kurzem ging diese Verpachtung derart vor sich, daß 
größere Flächen an angesehene Eingeborene als Generalpächter 
vergeben wmrden, die dann ihrerseits das Land an kleinere Unter¬ 
pächter, sogenannte Deichane, weiterverpachteten. Seit dem Jahre 
1909 hat man das System aber aufgegeben und verpachtet jetzt 
fast ausschließlich direkt an Pächter. Früher handelte es sich 
hierbei nur um eine sogenannte Nomadenpacht, das ist eine Ver¬ 
pachtung auf nur ein Jahr; jetzt hat man aber das Bestreben, lang¬ 
fristige Verträge abzuschließen und hat auch tatsächlich schon 
eine größere Anzahl von Pächtern mit einer zwölfjährigen Pacht. 
Auf dem Gute befanden sich im Jahre 1909 im ganzen 1381 
Pächter, von denen 85 mit langfristigen Verträgen auf 2100 Dess- 
jatinen Landes saßen. Auf diese Weise hofft man, einen Raubbau 
des Bodens zu vermeiden und eine seßhafte Bevölkerung heran¬ 
zuziehen. 

Gelegentlich der Aufgabe des Systems mit den General¬ 
pächtern hat man auch die Pachtbedingungen geändert. Während 
früher bei der Baumwollkultur die Gutsvenvaltung 1 :l , der General 
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pächter Vn und die Deichane Vi-> der Bruttoernte erhielten, teilen 
sich jetzt in diese die Gutsverwaltung und die Kleinpächter zu 
gleichen Teilen. Dabei verteilen sich die beiderseitigen Leistungen 
wie folgt: Die Gutsverwaltung stellt den Acker zur Verfügung 
und liefert das Wasser bis ans Grundstück. Ferner gibt sie die 
Baumwollsaat, welche einem Wert von 40 bis 70 Kopeken pro 
Pud entspricht, und die Säcke für den Transport der Rohbaum¬ 
wolle. Die halbe Ernte, welche Eigentum der Pächter ist, kauft 
ihnen die Gutsverwaltung in Form der Rohbaumwolle ab, so daß 
mit Ablieferung der letzteren die Arbeit für den Pächter beendet 
ist. Schließlich bessert die Gutsverwaltung den Pächtern die 
Ackergeräte, soweit es sich nicht um die primitiven Eingeborenen- 
Geräte handelt, unentgeltlich aus. Dagegen haben die Pächter ihre 
Felder mit eigenem Gespann und eigenen Geräten zu bestellen, 
die Bewässerungsarbeiten und alle Erntearbeiten auszuführen und 
alle die Kulturen betreffenden Anordnungen genau zu befolgen. 

Die oben angeführte Teilung der Ernte erfolgt nur bei der 
Baumwolle. Der schwierigen Kontrolle wegen wird bei anderen 
Kulturen ein fester Pachtzins gezahlt, der beim Winterkorn z. B. 
25 Rubel pro Dessjatine beträgt. 

Ehedem hatte man eine Genossenschaft der Pächter gebildet, 
welche die Interessen dieser zu vertreten und gemeinsame Ein¬ 
käufe usw. vorzunehmen hatte. Diese Einrichtung hat sich aber 
nicht bewährt und ist aufgehoben worden. 

Anfänglich war ein primitiver Raubbau getrieben worden. 
Eine bestimmte Fläche jungfräulichen Landes wurde abgeteilt und 
mit Wasserkanälen versehen. Drei Jahre hintereinander wurde dies 
Land mit Baumwolle bestellt, und dann wurde ein neues Stück 
Land genommen, welches ebenso behandelt wurde, während 
das alte brach liegen blieb. Die bei dieser Bewirtschaftung ge¬ 
wonnenen Erträge waren recht bedeutend und ergaben nicht selten 
100, 130, ja stellenweise sogar 150 Pud zu 16,38 kg Rohbaum¬ 
wolle pro Dessjatine. Aber das zur Verfügung stehende Land 
verringerte sich bei dieser Methode so schnell, zumal der niedrig 
gelegene Hindukusch nur ein Teil des Gutes bewässern konnte, 
daß die Gutsverwaltung gezwungen war, Versuche bezüglich Bewirt¬ 
schaftung der schon unter Kultur gewesenen Felder anzustellen. 
Zu diesem Zweck nahm sie 500 Dessjatinen Landes, auf dem 
schon früher Baumwolle gezogen worden war, in eigene Bewirt¬ 
schaftung. Es stellte sich dabei heraus, daß auf jenem Boden, 
auch wenn er während 6 bis 9 Jahre brach gelegen hatte, eine 
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weitere Aussaat von Baumwolle nur noch im ersten Jahre eine ge¬ 
nügende Ernte von 60 Pud brachte, während in den folgenden 
Jahren die Ernte ohne Düngung so zurückging, daß sich die Aus¬ 
saat nicht mehr lohnte. So mußte man weiter Versuche mit 
Fruchtfolgen und Düngungen anstellen und kam schließlich zu dem 
Resultat, daß eine Dreifelderwirtschaft am günstigsten ist, bei der 
im ersten Jahre Baumwolle, im dritten Winterkorn, und zwar 
Winterweizen oder sechszeilige Wintergerste, angebaut wird, 
während das Feld im zweiten Jahre brach liegt; dabei nimmt man 
an, daß man bei der ersten Baumwollsaat, sowie stets bei der 
Kornsaat ohne Düngung auskommen wird, so daß das Land 
später nur alle drei Jahre gedüngt werden braucht. Als Durchschnitts¬ 
ertrag wurde bei dieser Bewirtschaftungsart von der Guts Verwaltung 
pro Dessjatine 60 Pud Baumwolle, 70 Pud Winterweizen oder 
100 Pud Wintergerste festgestellt; das sind aber Ziffern, die die 
Pächter nicht erreichen. 

Die Baumwollkultur wird in Bairam-Ali folgendermaßen aus¬ 
geführt: In der Zeit vom 20. März bis 20. April russ. St. bisweilen 
sogar bis I. Mai werden die Felder bewässert, worauf sie dann 3 bis 6 
Tage austrocknen. Auf diesen Boden wird dann gesät und zwar 
4 bis 6 Pud pro Dessjatine. Die Nomadenpächter streuen die 
Saat nur aus, wogegen die langjährigen Pächter in Furchen säen. 
Alsdann wird der Samen eingepflügt und geegt. Fünfzig Tage 
nach der Aussaat wird das Feld gejätet, und wenn die Pflanzen 
zu dicht stehen, ein Teil entfernt. Um den I. Juni herum, 
etwa 60 Tage nach der Aussaat, werden die Pflanzen zum 
ersten Mal bewässert; diese haben jetzt eine Höhe von 25 
bis 30 cm bei 6 bis 7 Blättchen erreicht. An den unteren Teilen 
der Pflanzen sind bereits Blütenknospen. Nach dieser Bewässerung 
wird zum zweiten Mal gejätet und wieder zu dicht stehende 
Pflanzen entfernt. Zwanzig Tage nach der ersten Bewässerung 
wird zum zweiten Mal bewässert. Jetzt haben die Pflanzen eine 
Höhe von 70 cm erreicht; der untere Teil weist schon Kapseln 
auf, während der obere in voller Blüte steht. Ist genügend 
Wasser vorhanden, dann wird noch zum dritten Mal im letzten 
Drittel des Juli bewässert. Die Pflanzen sind jetzt vollständig ent¬ 
wickelt, nur die Krone blüht noch. Wenn nicht Ende September 
Frost eintritt, entwickeln sich diese Blüten noch zu vollwertigen 
Kapseln, doch ist darauf nicht mit Sicherheit zu rechnen, da 
manchmal schon um Mitte September Fröste ein treten. Nach 
der dritten Bewässerung wird zum dritten Mal gejätet. Gegen 
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den 20. August beginnen die Kapseln zu platzen, und die Ernte 
fängt gewöhnlich am i. September an. Beim ersten Einsammeln 
kann ein Arbeiter i , / 2 bis 2V2 Pud pro Tag einsammeln. Die 
zweite Ernte ist im Oktober, und ein Arbeiter kann dann bei 
normaler Ernte 2 Pud pro Tag leisten. Im November erfolgt die 
dritte Ernte, bei der dann nur noch von einem Arbeiter 10 bis 
20 Pfund pro Tag geerntet werden. Diese Erntearbeiten erfolgen 
im Akkord, und jeder Arbeiter erhält nach Beendigung der Ernte 
pro Pud 50 Kopeken, außerdem erhält der Arbeiter während der 
Ernte Brot, Tee und Tabak Die Hauptnahrung der Arbeiter besteht 
aus Wassermelonen und anderen Melonen, die gleichzeitig mit der 
Baumwolle gesät und die den Arbeitern kostenlos überlassen werden. 

Die Pächter haben die gesamte Baumwollernte nach der 
Fabrik in Bairam-Ali auf ihre Kosten zu senden, wo dem Über¬ 
bringer zur späteren Abrechnung pro Pud 50 Kopeken ausgezahlt 
werden, also die Summe, welche sich die Arbeiter bei ihrer 
Akkordarbeit verdient haben. Die Gutsverwaltung nimmt jetzt 
eine Sortierung der abgelieferten Baumwolle nach 8 Sorten vor. 
W ährend die eine Hälfte der Ernte ohne weiteres Eigentum der 
Gutsverwaltung ist, übernimmt sie nun gegen Erstattung des 
Wertes auch die andere Hälfte. Die Bezahlung dieser Hälfte ge¬ 
schieht derart, daß zunächst eine Anzahlung in Höhe des Mittel¬ 
preises der Baumwolle erfolgt. Stellt sich dann später heraus, daß 
die reine Baumwolle einen günstigeren als den dem Mittelpreis 
der Rohbaumwolle entsprechenden Preis erzielt hat, dann erfolgt 
noch eine weitere Zahlung nach Erledigung des Verkaufsgeschäftes. 
Da die Rohbaumwolle in den Besitz des Gutes übergeht, sind die 
Baumwollkerne Eigentum der Gutsverwaltung, und die Reinigung 
und Pressung der Baumwolle erfolgt auf Kosten der Fabrik. Von der 
Rohbaumwolle erzielt das Gut 29,25 % gereinigte Baumwolle, und 
66,25 0 o Baumwollkerne, während 4,5 % wertlose Abfallstoffe sind. 
Rechnet man, daß die Pächter pro Dessjatine 50 Pud Rohbaumwolle 
erzeugen, so kommen also auf die Dessjatine 14,625 Pud gereinigte 
Baumwolle und 33,125 Pud Kerne. Im Durchschnitt der letzten 
vier Jahre erhielten die Pächter als Anzahlung 3,325 Rubel pro 
Pud Rohbaumwolle und nach Schlußabrechnung noch weitere 
0,105 Kopeken pro Pud, in Summa also 3,43 Rubel pro Pud. Im 
Jahre 1909 stiegen aber die Preise, so daß die Pächter als An¬ 
zahlung 3,92, als Restzahlung 0,429, in Summa also 4,349 Rubel 
pro Pud erhielten und in diesem Jahre (1910) wird auf einen Er¬ 
trag bis 5 Rubel gerechnet. 

<>M f >< h * r 1 ti 1 I / , OnrntiiliM In- WiiinU-rnn^rn 4 


49 



Zieht man den Durchschnittserlös der letzten vier Jahre in 
Betracht, so wurde ein Pächter von einer Dessjatine eine Einnahme 
von 25 X 3,43 — & 5>75 Rubel erzielen. Dieser Einnahme stehen 
folgende Ausgaben gegenüber: 

I. Bewässerung, Aussaat, Einpflügen und Eggen 8,00 Rubel 


2. erste Jätung.12,00 

3. erste Bewässerung der Pflanzen. 1,00 

4. zweite Jätung 12,00 

5. zweite Bewässerung der Pflanzen. 1,00 

6. dritte Bewässerung der Pflanzen. 1,00 

7. dritte Jätung., 4,00 


8. Ernte von 50 Pud Rohbaumwolle ä 50 Kopeken 25,00 

9. Transport der Rohbaumwolle zu den Fabriken . 3.20 

10. Bewachung der Kanäle, Ausbesserungen und 

Reinigung der Yerteilungszweige. 2,80 

In Summa 70.00 Rubel, 
so daß der Pächter von einer Dessjatine Landes eine Reineinnahme 
von 15,75 Rubel hat. Hierbei ist die Arbeitsleistung des Pächters 
und seiner Familie nicht berücksichtigt, so daß sich seine wirkliche 
Einnahme evtl, um den eigenen Arbeitsverdienst erhöht. 

Die Kultur des Winterkorns hat sich als recht unrentabel 
erwiesen. Pro Dessjatine Winterkorn hat der Pächter folgende 


Unkosten: 

1. Herbstbewässerung des Bodens 1,00 Rubel 

2. Pflügen. 5,00 

3. Saatkorn, 5 Pud ä 1 Rubel 5,00 

4. 2. und 3. Bewässerung im Frühjahr 2,00 

5. Ernte-Unkosten.12,00 

6. Dreschen und Reinigen . 3,00 

7. Pachtzins.25,00 

In Summa 53,00 Rubel. 

Dagegen erhielten die Pächter im Durchschnitt nur 

60 Pud W eizen ä 80 Kopeken 48,00 Rubel 

50—70 Pud Stroh ä 7 — 8 Kopeken 5,00 ,, 

In Summa 53,00 Rubel. 


Hiernach erhielt der Pächter beim Getreidebau keine Ein¬ 
nahme und er wird tatsächlich auch nur zwangsweise veranlaßt, 
Korn zu bauen. 

Abgesehen von den feldwirtschaftlichen Versuchsanlagen hat 
die Gutsverwaltung auch noch zahlreiche anderweitige Versuche 
mit Obst- und Gartenanlagen angestellt, doch haben die meisten 















derselben ein negatives Ke^ukai gehabt. GanieAJanV.dhainc müssen 
wieder abgeschlagen werden, Weinfelder verdorren, eit -*ch die 
TraübetV-trotz, ihrer Gute nicht verwerten la^en der Ardvau von 
•Himc;Ä,;‘Urtdhiül^'^verd^ig weh die : lAufch're. : 
iVeiui Gilicii .G^etibn iul Aussehen* sA xtefcji minderwertig’ hn Atr 
W/trety* trnci so tU von tle«?; t >b^tanbgen .'oigeotiteli Ahr 
die dcA • Avg^ritehl‘flaunie und : ; ih ^ringeih MhBe .dikA vün 
Pfirsichen und Aprikosen ühng geblieben.. 

Öej) Han/ durclr jährlich^ systematisdie Arifin^m.^»* .Wal 


XhUs Karrika^Gv Vfjj.e -m J^.iiram 


• hinge» fetipsifcllen ha?man ruiigegi beu, t widulvm \mu > ' : 7. 
L^^tt-inen - 'Uml, vbr giW» - 

rUsnA, Hi r lyata£Vi*^)G Resulfater erteil'kfct. Man Mt 

gefunden 4 $$ der WAld Aivitd W&vsrr geht 

mit tk*ni (Jeitanfe^n hm> ^feti ang<;fhfSrieton vGtdl»>r : venheiuetv 

Die KArakaDch isi; Am -..für ^Bmmk 

der wie kaurn ehr Anderer $<fetJen; Kr nur einen 

kurzen 1 faujyBUntm und rAlf ; GdAbb;' afjeu 

Seite*! hVi) tn mb trasche;..;\*&’ T defim 1 Aub ie:r t a.< u.iMlut^^niringlieliV 
• i-: i •_• . •'}••>- bildet K* 1 ! i\ S.>,,M--;,>tr;i|u «bm-f diireii d'r 



Krone dieses Baumes, und so sieht man ihn denn in ganz Tur- 
kestan vor allem als Park- und Alleebaum. Außer der Karakatsch 
findet man in Bairam-Ali vor allem noch die schon erwähnte Sil¬ 
berpappel, welche besonders an den Kanälen angepflanzt wird. 

Neben diesen Anpflanzungsversuchen gehen umfangreiche 
Versuche in Laboratorien einher, und eine interessante Entdeckung 
war gerade vor unserer Anwesenheit vom Agronom gemacht 
worden. Er hatte nämlich gefunden, daß das in der Wüste ungemein 
zahlreich vorkommende Stachelkraut, Alhagi camelorum, eine 
Pflanze, die nur von Kameelen gefressen werden kann, derartige 
Mengen Eiweißstoffe enthält, daß sich ihrer Verwertung weite 
Perspektiven eröffnen. 

Mustergültig sind auch die Fabrikanlagen in Bairam-Ali. 
Eine Baumwollfabrik besitzt zur Zeit 14 Gins, sieben mit 
je 60 und sieben mit je 80 Sägen. Sie sind von der 
Continental Gin Co. geliefert und stellen sich auf je 1000 Rubel 
loko Fabrik. Die Baumwolle wird durch Elevatoren den Gins zu¬ 
geführt, und diese erreichen eine Arbeitsleistung bis zu 800 Pud 
pro 24 Stunden. Die Fabrik ist jetzt zur Verarbeitung von 
200000 Pud Rohbaumwolle pro Monat eingerichtet. Im Jahre 
1907 wurde eine alte Ballenpresse durch eine sogenannte Munger- 
presse ersetzt, welche Ballen von 12 bis 15 Pud Gewicht liefert, 
und im Jahre 1909 wurde noch eine zweite gleichartige aber in 
Rußland gebaute Presse aufgestellt. An Ölpressen besitzt die 
Fabrik vier Stück, die zusammen in 24 Stunden bis zu 5000 Pud, 
in der Arbeitsperiode bis zu I Million Pud Samen verarbeiten. 
Das Öl findet in Rußland guten Absatz; es erzielte im Durch¬ 
schnitt 4 Rubel pro Pud, im letzten Jahre sogar 5,50 Rubel frei ab 
Fabrik Bairam-Ali. Die Rückstände, die sogenannten Ölkuchen, 
werden gemahlen und in Säcken von je 5 Pud Gewicht über 
Batum nach Hamburg verkauft, um in der deutschen Landwirt¬ 
schaft Verwendung zu finden. Im letzten Jahre erzielte das Mehl 
53 Kopeken netto pro Pud inkl. Sack frei ab Fabrik. Auch die 
Abfälle finden in Bairam-Ali Verwendung; die Baumwollkernhülsen 
werden zum Futter für das Vieh, zum Heizen von Kesseln und 
der Rest in Form von Briketts zur Heizung der Wohnungen be¬ 
nutzt. Zur Brikettierung der Hülsen ist eine 70 HP-Brikettpresse 
von Gocke vorhanden. So wird für vollständige Verwertung aller 
Abfälle gesorgt, und ein besonderes chemisches Laboratorium be¬ 
faßt sich dauernd mit der Frage, wie die Abfälle und Rückstände 
aus allen Betrieben am besten sich verwerten lassen. 
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Ferner befindet sich auf dem Gut eine große Eisfabrik, deren 
Maschinen französischen Ursprungs sind, und die bis zu 700 Pud 
Eis täglich liefern kann. Die Fabrik setzt das Eis auch nach 
entfernteren Plätzen Turkestans ab. 

Größere mechanische Werkstätten führen alle möglichen Ar¬ 
beiten, nicht nur für die Bedürfnisse der Gutsverwaltung, sondern 
auch für Industrien und Privatleute nach den verschiedensten 
Plätzen Turkestans aus. Eine Konservenfabrik und Fruchtdörre 
mußte infolge schlechter Rentabilität eingehen. 

Vom Herbst 1910 ab werden alle Dampfmaschinen und 
Petroleummotore durch Elektomotore ersetzt, welche durch die be¬ 
reits erwähnte Wasserkraftstation am Hindukusch die erforderliche 
elektrische Energie erhalten werden. Die Fabriken allein werden 
gegen 800 HP zu ihrem Betriebe gebrauchen, während das Gut 
außerdem noch für Beleuchtung, Ventilation usw. 200 HP in 
Anspruch nimmt. 

Die Arbeiterverhältnisse liegen auf dem Gute noch einiger¬ 
maßen günstig. Die Gutsverwaltung braucht für ihre eigenen 
Baumwollfelder während der Ernte 600 Arbeiter, die zur Hälfte 
aus Afganen und zur Hälfte aus Bucharen bestehen. Die Löhne 
schwanken noch sehr, doch gilt als Durchschnitt für den einfachen 
Arbeiter 60 Kopeken pro Tag. Der Bewässerungsarbeiter erhält 
für einen zwölfstündigen Arbeitstag 65—70 Kopeken, ein Kutscher 
für den zehnstündigen 70, der Landmann beim Pflügen 75, an der 
Mähmaschine 80, an den automatischen Erntemaschinen 90 Kopeken, 
beim Garbenbinden 1 Rubel. Die Fabrikarbeiter erhalten für den 
achtstündigen Arbeitstag 75 Kopeken, an Sonn- und Feiertagen 
das doppelte. Sämtliche Arbeiter erhalten außerdem vom Gut 
freie Wohnung, Heizung, Beleuchtung und Köche zum Zubereiten 
der Nahrung. Zur Bearbeitung wird von der Gutsverwaltung nur 
das beste Ackergerät genommen, und es hat sich hierbei sofort 
gezeigt, daß die Pächter mit aufmerksamen Augen alles verfolgen, 
was die Gutsverwaltung tut. So haben sich diese sehr bald ent 
schlossen, von ihren alten Ackergeräten abzulassen und haben 
sich die modernen angeschafit. Verwendung finden bei ihnen vor 
allem einspännige Pflüge von Sack und zweispännige von Eckert, 
dann eiserne Eggen von Sack, Kultivatore-Häufelpflüge von Planet 
und amerikanische Maschinen verschiedener Art. 

An der Spitze der Gutsverwaltung, die der Kaiserlichen 
Apanagen-Verwaltung unterstellt ist, befindet sich ein hoher 
()ffizier oder Beamter, bei unserer Anwesenheit Exzellenz Jeremieff, 



dem zur Seite ein Gehülfe steht. An höheren Beamten sind 
außerdem vorhanden: ein Agronom, ein Ingenieur, ein Landmesser, 
ein Buchhalter, ein Geschäftsführer und zwei Ärzte. 

Dem Agronom liegt es ob, die voraussichtliche Wassermenge, 
welche der Murgab im kommenden Wirtschaftsjahre führen wird, 
rechtzeitig nach den meteorologischen Umständen abzuschätzen, 
damit der Wirtschaftsplan sich den jährlichen Schwankungen 
einigermaßen anpassen kann. Dann liegt ihm ob, festzustellen, 
wieviel jeder Pächter an Wasser zu erhalten hat, und wie danach 
die tägliche Verteilung des Wassers vorzunehmen ist, wobei für 
jede Schleuse und für jeden Durchlaß genau das durchzulassende 
Quantum Wasser bestimmt wird. Ihm stehen 4 Aufseher für das 
Bewässerungsgebiet zur Verfügung, von denen jeder wieder mehrere 
Tages* und Nachtwächter hat, welche den Verbrauch des Wassers 
und die Reihenfolge der Wasserentnahme beaufsichtigen. 

Das ganze Gut ist vornehm und solide aufgeführt. Ein statt¬ 
liches der Erdbeben wegen einstöckiges Palais, umgeben von einem 
herrlichen Park bildet die Wohnung des Kaiserlichen Verwalters, und 
hübsche und zweckmäßig eingerichtete Häuser an schattenspendenden 
Karakatsch-Alleen stehen den Beamten als Wohnungen und 
Bureaus zur Verfügung. Ein mit allen modernen Mitteln ausge¬ 
stattetes Lazarett gewährt auch den Eingebornen freie Behandlung, 
und ein stattliches Kasino mit Theater und Bibliothek sorgt für 
Unterhaltung der russischen Beamten; kurz das Kaiserliche Gut 
ist in dieser Beziehung eine Musteranstalt. 

Bairam-Ali zeichnete sich von jeher durch große Gastfreund¬ 
schaft aus, und so wurden auch wir dort außerordentlich liebens¬ 
würdig aufgenommen. Das Palais war gerade infolge Einquar¬ 
tierung von Revisionsbeamten vollständig besetzt. Zu der Zeit 
unseres Aufenthaltes in Turkestan fand nämlich die in den 
Zeitungen oftmals erwähnte Revision des Senatsmitgliedes 
Grafen Pahlen statt, der mit einem großen Stabe von Beamten 
alle Behörden Turkestans revidierte. So waren auch hier eine 
Anzahl Beamte, an ihrer Spitze der Gehülfe des Grafen Pahlen, 
Herr Tolstoi, bereits eingezogen, um die vorbereitenden Schritte 
zu unternehmen. Infolge dieses Umstandes wurden wir von 
dem Polizeichef Herrn Kapitän Alexander Michaelowitz Ramenski 
eingeladen, bei ihm zu logieren, wogegen Exzellenz Jeremieff und 
Gattin uns zu den Mahlzeiten ins Palais baten. Mit der denkbar 
größten Liebenswürdigkeit wurden wir trotz aller Aufregungen und 
Arbeiten, welche naturgemäß eine solche Revision mit sich bringt, 
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aufgenommen. Des Tages wurde unter sachkundiger Führung alles 
besichtigt, was nur zu besichtigen war. Herr Ingenieur Hoff¬ 
meister war unser freundliche Führer durch die Fabriken, und 
Herr Ingenieur Bartz, der, nebenbei bemerkt, im Stabe Kuro- 
patkins den japanischen Feldzug mitgemacht hatte, zeigte uns die 
Wasseranlagen. In der Troika oder im Automobil wurden die 
weiten Strecken des Gutes durcheilt, und dann ging es am Abend 
in das Palais, wo, wie mit einem Zauberschlage, die Wüste Asiens 
sich in das glänzende Bild eines modernen europäischen Salons 
von hoher Eleganz verwandelte, dem Frau Jeremieff und ihre zum 
Besuch daselbst weilende Schwester, Frau Valerian Pawlowna 
Obuchow, auch einen äußerst gemütlichen Charakter zu geben ver¬ 
standen. 

Die Damen ließen es sich nicht nehmen, uns die weniger 
technischen Dinge des Gutes zu zeigen; mit ihnen wurde der 
herrliche Park besichtigt, dessen dunkle Alleen und Weinlauben¬ 
gänge mit armdicken Weinreben auch in der turkestanischen Hitze 
Erholung gewähren. 

Mit Frau Valerian Powlowna und einem im Aufträge der 
Budapester Firma Ganz auf dem Gute tätigen Ingenieur Herrn 
Wittkind wurde die Fahrt auf das Gebiet des alten Merw gemacht, 
das unmittelbar an das Gut angrenzt. Auf einem Raum von 
etwa ioo qkm liegen hier die Trümmer der alten Städte, welche 
nacheinander erblühten. Nach Zerstörung einer Stadt baute sich 
die neue nie an der alten Stelle an, sondern stets ihr benachbart, 
und so ist es gekommen, daß man heute noch ganz genau die 
einzelnen Städte der Vergangenheit auseinanderhalten kann. So 
wandelt man da auf der Stätte des alten Antiochia Margiana, 
welchem Platz die Eingeborenen den Namen Iskander-Kalah, 
Alexanderstadt, gegeben haben, in dem Glauben, die Stadt sei 
von Alexander dem Großen gegründet worden, der aber Merw 
nicht berührt hatte; dann wandert man auf der Stätte, die die 
Eingebornenen Giaur-Kalah, Stadt der Ungläubigen, nennen; es ist 
die Stadt, von der aus das Christentum weit nach Osten hinein 
vordrang, und so wandert man weiter auf all den Plätzen, welche 
nacheinander einst hohe Kulturstätten waren. Allerdings gibt es 
nur noch wenig Ruinen, aber unermeßliche Schutthaufen bedecken 
die w r eiten Flächen und geben Kunde aus jenen längst vergangenen 
Tagen. 

Als die Abschiedsstunde schlug, baten uns Exzellenz 
Jeremieff und Frau, sie in ihrem Sonderwagen bis Tschardschui, 



unserem nächsten Aufenthaltsorte, zu begleiten, da sie selber nach 
Taschkent mußten, um einige Besuche zu erledigen. Drei Tage 
später kreuzten sich dann noch einmal unsere Wege, als jene auf der 
Rückreise, wir auf der Hinreise nach Taschkent, auf einer Station 
gleichzeitig Aufenthalt hatten. Das Ehepaar Jeremiefif hatte, um 
kaum io Stunden in Taschkent zu verweilen, sich nicht vor einer 
64stündigen Bahnfahrt gescheut! Dies ist charakteristisch für die 
dortigen Verhältnisse und jedenfalls auch ein vortreffliches Zeichen 
für die angenehme Art des Reisens auf den turkestanischen 
Bahnen. 



Über den Oxus nach Taschkent. 

Um von der Merwoase aus nach Buchara, dem Haupthandels¬ 
platz Turkestans, zu gelangen, mußte die Bahn sich in einem 
rechten Winkel nach Nordosten wenden und bei Tschardschui den 
Amu-Darja, den Oxus der Alten, überschreiten. Gleich hinter 
Bairam-Ali beginnt die gewaltige Wüste Kara-Kum, welche sich 
zu beiden Seiten der Bahnlinie unabsehbar ausbreitet. Keine Oase 
unterbricht die Eintönigkeit derselben, bis der schmale Vegetations¬ 
streifen des Amu-Darja am Horizonte erscheint. Die hier liegenden 
Stationen erhalten das nötige Wasser durch gewaltige Tonnen¬ 
wagen, welche wöchentlich mehrmals diese Strecke passieren. 

Die russische Stadt und die Station Tschardschui sind unmittel¬ 
bar am Amu-Darja erbaut, während die gleichnamige bucharische 
Stadt heute etwa 12 km vom Fluß entfernt liegt. Tschardschui 
selber bietet wenig Interesse. Wenn wir trotzdem daselbst Auf¬ 
enthalt nahmen, so geschah dieses des Oxus wegen. Hier bei 
Tschardschui war es, wo einst die großen Heerführer den Oxus 
passierten, wo Kyros den gewaltigen Strom überschritt, und wo 
ihn auch Alexander der Große zweimal in den Jahren 329 und 
328 passierte, um in der Zwischenzeit in Zariaspa, dem bucharischen 
Tschardschui, Winterquartiere zu beziehen. Ferner hielt es uns 
aber hier auch noch fest, weil nicht fern vom Oxus, von Tschar¬ 
dschui leicht zu erreichen, die ausgedehnten Wüstenwälder liegen, mit 
deren Hülfe es Rußland gelungen ist, Herr der wandernden Sand¬ 
berge zu werden, welche eine der größten Gefahren für den Bau 
der transkaspischen Bahn bildeten. 

Der Amu-Darja macht bei Tschardschui einen gewaltigen 
Eindruck. Die Holzbrücke, auf welcher früher die Bahn den 
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Ingenieur Obersten M. N. Ermolaeff Wenn auch die Ausführung 
des Oxusprojektes bisher am Kostenpunkte gescheitert ist, so ist 
sie doch nur eine Frage der Zeit; denn die Perspektive, welche 
sich dem Lande durch eine rationelle Ausnutzung der vorhandenen 
Wassermassen eröffnet, ist eine derart gewaltige, daß jedes Opfer 
sich lohnend erweisen wird, welches Rußland zur Erwerbung und 
Erhaltung dieses Gebietes gebracht hat und noch weiter bringen wird. 

Trotzdem es sich beim Amu-Darja um einen so gewaltigen 
Strom handelt, dient derselbe heute noch recht wenig zur Er¬ 
schließung des Landes. Einige wenige russische Dampfer verkehren 
allerdings auf dem Wasser, doch ist ihr Verkehr ein ganz unregel¬ 
mäßiger. In der Hauptsache gibt es auch heute noch nur kleine Ein- 
geborenen-Fahrzeuge auf dem Wasser. Der Grund für diese eigen¬ 
tümliche Erscheinung liegt in den schon erwähnten Schuttmassen, 
welche der reißende Strom mit sich führt, und die eine ununter¬ 
brochene Veränderung der Fahrtrinne herbeiführen. Der ganze 
Strom verändert sogar dauernd und gleichmäßig sein Bett in öst¬ 
licher Richtung derart, daß Ortschaften, die ehedem am Ufer des 
Amu-Darja lagen, heute weit entfernt vom Strom liegen, wie z. B. 
die bucharische Stadt Tschardschui. 

Zum Schutz der Eisenbahnbrücke unterhält Rußland eine 
kleine Flottille von Kanonenbooten, von denen mehrere bei unserer 
Anwesenheit am Ufer lagen. 

Der Amu-Darja ist sehr fischreich und er lieferte uns bei unserer 
Anwesenheit zwei Delikatessen. Die eine war ganz frischer 
Kaviar, der von einem drei Stunden vorher gefangenen Stör 
stammte. In den letzten Jahren hatte der Störfang bei Tschar¬ 
dschui vollständig aufgehört, da die Chiwaer durch Anlegung 
von Fischreusen das Hinaufziehen der Störe verhindert hatten. 
Erst in neuester Zeit war diesem Verfahren durch energische 
Reklamationen seitens der Russen ein Ende gemacht, und es 
herrschte daher noch über jeden gefangenen Stör eine große 
Freude. Die zweite Delikatesse war der Scoforinkus, ein sehr 
eigenartig gestalteter und sehr wohlschmeckender Fisch, der außer 
im Amu-Darja nur noch im Amazonenstrom Vorkommen soll. 

Auch eine Frucht verdankt dem Amu-Darja ihre Berühmt¬ 
heit, nämlich die Tschardschui-Melone. Sie wächst auf dem vom 
Amu-Darja alljährlich überschwemmten Boden, der mit dem 
Schlamme des Stromes überzogen, eine ganz außerordentliche 
Fruchtbarkeit aufweist, und der der Melone einen so schönen Ge¬ 
schmack verleiht, daß sie als die beste Turkestans und damit als 
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die beste der ganzen Welt gilt. Die Tschardschui-Melonen werden 
in Bastgehängen befestigt, über ganz Turkestan verschickt und 
dann an den Decken der Verkaufsläden aufgehangen. Sie halten 
sich bis zur nächstjährigen Ernte und bilden für den Eingeborenen 
und auch für den Europäer — wenigstens für den reisenden — 
ein Hauptnahrungsmittel. Wir haben oft täglich zwei dieser ebenso 
köstlichen wie wenig kostspieligen Früchte gegessen. 

Unweit östlich des Amu-Darja beginnt wieder die Wüste, 
und dort liegt auch die erwähnte Strecke, welche für die trans¬ 
kaspische Bahn einst die gefährlichste war. Die Wüstenpflanzungen 
sind von dem Ingenieur Paletzky ausgeführt worden, dem auch heute 
noch die Überwachung derselben obliegt. Zur Besichtigung der An¬ 
pflanzungen stellte uns Herr Paletzky liebenswürdigerweise eine 
Draisine zur Verfügung, und es ging mit dieser in herrlicher Fahrt 
über die Amu-Darja-Brücke und noch etwa 12 km in die Wüste hinein. 
Dann befanden wir uns mitten in dem eigenartigen Wüsten walde, welcher 
an der einen Seite 100 m, an der anderen 400 m breit die Bahnlinie be¬ 
gleitet. In der Hauptsache handelt es sich bei diesen Anpflanzungen 
um drei Gewächse, nämlich um Saxaul, Holoxylon ammodendron, 
um Kandim, Calligonum caput medusae und arborescens und um 
Tscherkes, Salsola richteri. Kandim und Tscherkes sind Salzsträucher, 
die sehr schnell gewaltige Wurzeln treiben. In einem kleinen 
Museum an der Wüstenstation Farab sahen wir eine einjährige 
Kandim mit über 5 m langen bereits verholzten Wurzeln. Aus 
Samen werden in Baumschulen Kandim- und Tscherkes-Sträucher 
herangezogen und dann einjährig an die gefährdeten Stellen in den 
Wüstensand gepflanzt. Sobald diese Sträucher sich festgewurzelt 
haben, wird der schwieriger zu ziehende Saxaul dazwischen ge¬ 
pflanzt. Saxaul ist der bekannte in den asiatischen Steppen ver 
hältnismäßig zahlreich vorkommende Wüstenbaum, der durch seinen 
knorrigen, korkzieherartig gedrehten Stamm, seine, wenigstens 
scheinbar, blattlosen Zweige und seine eigenartigen Blüten überall 
sofort in die Augen fällt. Auch angesät wird dieser Saxaul 
zwischen den angewurzelten Sträuchern, und wenn auch der Same 
sehr schwer aufgeht, so wird doch hierdurch die Auspflanzung 
unterstützt. Der Saxaul wird über hundert Jahre alt und ist mit 
seinen langen Wurzeln ganz ‘ besonders geeignet, den sandigen 
Boden festzuhalten. Auf diese Weise ist es Rußland gelungen, 
einen vollständigen, zusammenhängenden Wald herzustellen, der 
zur Zeit allerdings noch einen mehr buschartigen Charakter hat, 
der sich aber bald zu einem Saxaul-Hochwald auswachsen wird. 



Zwischen den genannten Bäumen und Sträuchern hatten sich 
auch noch manche andere Arten eingefunden, so vor allem die 
Tamarinde, der Jubudenbaum, ferner Aristida penula, Calestrachus 
caspica. Zahlreiche Bäume und Sträucher standen in üppiger 
Blüte. Zum Teil machten die Blüten einen so eigenartigen, an 
Orchideen erinnernden Eindruck, daß der Anblick dieses Wüsten¬ 
waldes ein geradezu fesselnder war und daß man, wenn man nicht 
den losen Sand unter den Füßen gefühlt hätte, nie geahnt haben 
würde, daß man sich in einer Wüste befand. 

Sandverwehungen bilden bekanntlich auch für unseren südwest¬ 
afrikanischen Bahnbau eine große Gefahr, und so ist denn schon 
verschiedentlich auf diese russischen Erfolge in Turkesan hinge¬ 
wiesen worden. Man hat auch schon Versuche mit den erwähnten 
Wüsten pflanzen in unserem Schutzgebiet unternommen. Wenn auch 
solche Versuche durchaus erwünscht sind, so wird man sich doch 
nicht allzugroßen Hoffnungen bei der Nachahmung der russischen An¬ 
pflanzungen hingeben können, da in Turkestan ganz andere Ver- 
hälnisse sind, als in Südwestafrika. Einmal ist der Wüstensand in 
Turkestan außerordentlich salzhaltig und bildet somit einen natür¬ 
lichen Untergrund für die Salzpflanzen; dann aber erhalten die 
Wüstenpflanzen in Turkestan eine ganz außerordentliche Dungzufuhr 
aus der Luft. Ganz Turkestan und auch diese Teile sind nämlich 
mit Lößstaub vollständig angefüllt. Überall haben wir diesen mehl¬ 
artigen in alle Poren dringenden Staub beobachtet; Lößstaub war es, 
der das Atmen in Aschabad fast unmöglich machte, Lößstaub hüllte 
uns auf unserer Fahrt nach Meschhed ein und Lößstaub erfüllte 
auch hier am Amu-Darja die Luft. Der Löß besteht aus kalk¬ 
haltigem Lehm und bildet somit für jede Vegetation einen vor¬ 
züglichen Nährstoff. In dem Augenblick, wo sich die Wüsten- 
sträucher aus dem Wüstenboden emporheben, wird dem mehl¬ 
artigen Staub Gelegenheit gegeben, sich niederzulassen und am 
Boden zu haften. Auf diese Weise wird den scheinbar auf purem 
Sand wachsenden Pflanzen tatsächlich ununterbrochen bedeutende 
Quantitäten Nährstoffe zugeführt. Solche Lößverhältnisse weist 
Südwestafrika nicht auf, und wir werden uns daher nicht wundern 
können, wenn wir mit denselben Pflanzen in Südwestafrika ganz 
andere Resultate erzielen, als die Russen in Turkestan. 

Sehr lehrreich aber ist, wie die Russen zum Anbau dieser für 
sie so wertvollen Gewächse gekommen sind. Die Russen hatten es 
vollständig verschmäht, in fernen, vielleicht ganz anders gestalteten 
Sandländern nach Pflanzen zu suchen, indem sie sich von vornherein 



sagten, daß nur einheimische Pflanzen einige Gewähr für Erfolg 
bieten könnten. So hatten sie die turkmenische Wüste durch¬ 
forscht und dabei gefunden, daß die erwähnten drei Gewächse in 
ihnen noch verhältnismäßig am zahlreichsten fortkommen, und daß 
ihrer Ausbreitung nur die Vernichtung durch Mensch und Vieh 
im Wege steht. Nach dieser Erkenntnis hat man dann die Pflanzen in 
der beschriebenen Art künstlich herangezogen und hat eine Bannzone 
geschaffen, die kein Mensch und kein Weidevieh betreten darf. 
Auf diese Weise ist es Rußland gelungen, diese 60 Kilometer 
lange Strecke, auf der früher ununterbrochen die Bahnlinie zerstört 
wurde und zahlreiche Unglücksfälle vorkamen, in eine absolut 
sichere zu verwandeln. 

Während unseres Aufenthaltes in Tschardschui fand ein recht 
erheblicher Witterungsumschwung statt. Im W üstenwalde hatten 
wir zum ersten Mal das seltene Ereignis eines Regens zu ver¬ 
zeichnen, und die Temperatur, die in den letzten Wochen, wenn 
auch nicht mehr übertrieben heiß, so doch immer noch recht 
warm war, ging ganz erheblich zurück. Wenn die Sonnenstrahlen 
auch um die Mittagszeit noch ziemlich warm waren, so kühlte 
sich die Temperatur doch in der Nacht schon so ab, daß ich hier 
Anfang Oktober in Tschardschui morgens 6 Uhr nur noch 6 Grad 
Celsius über Null maß. 

Der Oxus bildet seit Urzeiten eine Völkergrenze, und das 
ethnographische Bild, welches sich dem Reisenden bietet, ändert 
sich auch heute noch hier in augenscheinlichster Weise. Die Be¬ 
völkerungsverhältnisse ganz Turkestans sind außerordentlich kompli¬ 
zierte, da die Völkerschaften und die Stämme, die in diesen 
Ländern vertreten sind, so zahlreich sind, daß es schon eines sehr 
eingehenden Studiums bedarf, um sich einigermaßen zurecht zu 
finden. Sieht man aber von den in geringerer Zahl vertretenen 
Völkerschaften ab, so heben sich zwei Völkergruppen heraus, 
nämlich die Turkmenen westlich des Amu-Darja und die von den 
Russen mit dem Sammelnamen Sarten belegte Bevölkerung östlich 
des Stromes. Während die Turkmenen ein nomadisierender, rein 
türkischer Volksstamm sind, ist die Hauptbevölkerung des Ostens 
ein seßhaftes, friedliebendes und kaufmännisch veranlagtes Misch¬ 
volk, welches entstanden ist durch Vermischung all der vielen 
Völkerschaften, welche im Laufe der Jahrtausende über das Land 
geherrscht haben. In ihm ist noch das Blut der indogermanischen 
Urbevölkerung vorhanden, wie das der Iranier, Mazedonier, Griechen, 
Araber, Türken und Mongolen. 
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Die Russen belegen alle unter diese Klasse fallenden Be¬ 
wohner mit dem Sammelnamen Sarten, doch hat sich diese Be¬ 
zeichnung in den noch selbständigen Emiraten Chiwa und Buchara 
nicht eingebürgert. Hier teilt sich diese Mischbevölkerung in 
zwei Hauptgruppen, in die Tadschiken und die Usbeken, von 
denen die erstere das Mischungsprodukt respräsentiert, welches das 
Land bis zum Einbruch der Usbeken um das Jahr 1500 bewohnte, 
während die Usbeken, nicht etwa die Reste der eingedrungenen 
Usbeken, sondern das Mischungsprodukt nach dem Eindringen 
derselben bilden. Äußerlich unterscheiden sich diese beiden Gruppen 
hauptsächlich in der Sprache, die bei den Tadschiken mehr 
persischen, bei den Usbeken mehr türkischen Charakter hat. Im 
übrigen haben sie sich aber im Laufe der letzten Jahrhunderte 
immer mehr vermischt, so daß sie sich vielfach ethnographisch 
sonst kaum noch unterscheiden. 

Während der 25 ständigen Fahrt, welche uns von Tschardschui 
nach Taschkend führte, hatten wir auf den zahlreichen Bahn¬ 
stationen und in dem Zuge selber, vor allem auch im Speisewagen, 
vollauf Gelegenheit das Äußere dieser Sarten, um mich der Ein¬ 
fachheit wegen dieses, wenn auch nicht ganz korrekten, so doch 
im Lande unter den Europäern üblichen Ausdruckes zu bedienen, 
kennen zu lernen. 

Eine buntfarbige Gesellschaft, deren ruhige, ernste Gesichter, 
in einem schreienden Gegensatz zu den krassen, bunten Farben 
ihrer Kostüme zu stehen schien, umlagerte auf jeder Station den 
Zug und füllte auf größeren Plätzen die Wartesäle aus. An Stelle 
der wilden Pelzmütze war jetzt ein schön gesticktes, meist gol¬ 
denes Käppchen getreten, das kunstvoll von einem feinen, meist 
weißen Battisttuche turbanartig umwunden war. Dies Kopftuch, 
die Schalma, bildet das Leichentuch, das die Sarten als fromme 
Moslem stets bei sich führen, um des Todes immer erinnert zu 
werden. 

Die Chalate der Sarten ähneln in ihrem Schnitt sehr denen 
der Turkmenen; es sind Schlafröcke, die sie zu mehreren übereinander 
anziehen. Der oberste Chalat bleibt offen; er hat weite, lang über die 
Hände herausragende Ärmel, in die die Leute meist die Hände 
wie in einen Muff stecken; der untere Chalat wird mittels eines 
oft kostbaren Gurtes geschlossen. Es unterscheiden sich diese 
Chalate aber von denen der Turkmenen vor allem durch ihre bunten, 
grellen Farben und oft auch durch die Kostbarkeit des Stoffes. 
Vielfach erinnerten mich die Muster dieser Chalatstoffe an die 
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unserer unmodern gewordenen bunten Tapeten oder Gardinenstofife; 
je bunter sie waren, um so schöner schienen sie zu sein. 
Anfänglich tuen einem die Augen weh, wenn man dies bunte 
Gemisch von Kostümen sieht; hat man sich aber etwas daran ge¬ 
wöhnt, dann erkennt man doch, daß vielfach ein feiner Farbensinn 
und ein guter Geschmack bei der Auswahl der Farben mitgewirkt 
haben, die durchaus nicht sinnlos gewählt sind und die oft zu der 
ganzen Umgebung in schöner Harmonie stehen. 

Einen großen Luxus treiben die Sai ten mit ihrer Fußbekleidung. 
Meist tragen sie langschäftige, aus feinem Glaceleder hergestellte Stiefel 
mit kurzen Überschuhen. Während der eigentliche Stiefel keinen Ab¬ 
satz hat, sondern strumpfartig aussieht, haben die Überschuhe Ab¬ 
sätze und ergänzen somit den Stiefel. Diese für die dortigen Ver¬ 
hältnisse außerordentlich praktische Einrichtung bezweckt, daß die 
Sarten beim Betreten der Wohnräume nur die Überschuhe aus¬ 
zuziehen brauchen, um dann im Hause in den eleganten Lack¬ 
schuhen zu erscheinen, während andere mohammedanische Völker 
ihre Stiefel ausziehen und im Hause, wie auch in der Moschee 
in Strümpfen einhergehen. 

Nachdem die Bahn den oben beschriebenen Wüstenwald 
passiert hat, tritt sie bei Karakül in die Sarafschan-Oase ein, die 
um so fruchtbarer wird, je mehr man nach Osten kommt. Unweit 
Karakül versiegt der Sarafschan, welcher einst in den Amu-Darja 
floß und jetzt immer mehr zurücktritt, so daß von dem einst 
blühenden Orte Karakül heute nur noch ein elendes Dorf übrig 
geblieben ist. Bekannt ist der Ort als das Zentrum der Karakülschaf- 
Zucht. Das Karakülschaf ist ein Fettschwanzschaf, das vor allem 
der Lammfelle wegen gezogen wird. Die etwa 8 bis io Tage 
alten Lämmer liefern das bei uns in Deutschland »Persianer«, in 
anderen Ländern »Karakül« genannte wertvolle Pelzwerk, während 
das »Breitschwanz« genannte Fell von ungeborenen Lämmern 
stammt. Diese Karakülfelle sind übrigens nicht blos in Europa 
beliebt, sondern auch bei den Eingeborenen, vor allem den Persern, 
welche aus denselben ihre Kopfbedeckungen machen und dabei 
einen außerordentlichen Luxus treiben. Für ein dem Geschmack 
der vornehmen und reichen Perser entsprechendes Fell zahlen diese 
Summen, die um ein mehrfaches die bei uns üblichen teuersten 
Preise überschreiten. Die Karakülfelle sind bekannlich in dem 
letzten Jahrzehnt ganz gewaltig im Preis gestiegen; es liegt dies 
daran, daß die Produktion im Lande nicht nennenswert vermehrt 
werden kann, da die Schafe nur in einem beschränkten Gebiet, 
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Karakatsch- und Silberpappel-Alleen bestehen aus gewaltigen 
Bäumen, die der ganzen Stadt den Charakter eines großen, alten 
Parkes verleihen. Taschkent ist, wie alle russischen Städte gebaut: 
der Bahnhof liegt weit außerhalb, und breite, teils kreisförmig, 
teils radial angelegte Straßen durchziehen die Stadt, die von einer 
kleinen Zitadelle beherrscht wird. Taschkent ist als Hauptstadt 
des Landes eine Militär- und Beamtenstadt; hier konzentriert sich 
die ganze Verwaltung und das Bildungswesen. Hier gibt es 
höhere Zivil- und Militärschulen, ein Kadettenhaus, eine landwirt¬ 
schaftliche Versuchsanstalt, Bibliotheken, Museum und eine ganze 
Reihe anderer Institute. Dadurch hat sich ein reges geschäftliches 
Leben im Kleinhandel entwickelt, und es gibt gute, ja sogar 
elegante Geschäfte, in denen wir Gelegenheit hatten, unsere Reise¬ 
bedürfnisse zu ergänzen und zu erneuern. Unsere Nummer dagegen 
stach noch recht gegen alles andere ab. Auch hier in dieser 
Hauptstadt besaß das Gasthaus keinen Eßraum, und man mußte 
das auch hier einem europäischen Magen wenig zusagende Essen 
auf seinem Zimmer einnehmen. Des Abends wären wir bei unseren 
Arbeiten auf eine Stearinkerze angewiesen gewesen, wenn nicht 
ein freundlicher Nachbar uns seine Spiritusglühlampe geborgt 
hätte. Dieser verdankten wir eine interessante Bekanntschaft. 
Ihr Besitzer war ein Deutscher, der vor etwa 20 Jahren nach 
Taschkent gekommen war und dort durch Einführung eines 
neuen eigenartigen Industriezweiges sein Glück gemacht hatte. 
Als junger Apotheker hatte der Herr zufällig gehört, daß der in 
der ganzen Welt bekannte und bei den östlichen Völkern Asiens 
sogar beliebte Zitwersamen einzig und allein aus der Umgebung von 
Taschkent kommt, wo derselbe ohne jede Kultur wächst, ja derart 
wuchert, daß er jede andere Pflanze vernichtet. Damals hatte 
Taschkent noch keine Bahnverbindung, und der Zitwersamen mußte 
wochen-, ja monatelang, und zwar in ganz ungeheuren Quantitäten, 
auf den Rücken von Kamelen durch Wüsten und Steppen trans¬ 
portiert werden, um schließlich nach Rußland zu kommen. In 
Europa wurde dann erst dem Zitwersamen das eigentliche Medi¬ 
kament, das Santonin, entzogen, das in dem Samen aber nur zu 
2 °/o enthalten ist. Der junge, unternehmungslustige Apotheker 
sagte sich nun, daß es ein glattes Geschäft geben müsse, wenn er 
nach Taschkent ginge, dort an Ort und Stelle das Santonin dem 
Zitwersamen entzöge und dann anstatt 100 % Zitwersamen nur 
2 % Santonin nach Europa verfrachte. Er hatte auch vollständig 
richtig kalkuliert, und da damals die Deutschen in Turkestan mit 
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offenen Armen aufgenommen wurden, erhielt er seine Konzession 
und hatte Erfolg. Inzwischen hatte er seinen Aufenthalt wieder 
nach Deutschland verlegt und kam nur alljährlich nach Taschkent 
für eine bestimmte Zeit. Jetzt galt es für ihn, die in kurzem ab¬ 
laufende Konzession zu erneuern, doch stieß er dabei auf nicht 
geringe Schwierigkeiten. 

Unser Aufenthalt in Taschkent bekam etwas ungemütliches 
dadurch, daß daselbst seit kurzem die Cholera Einzug gehalten 
hatte. So lange es anging, hatte man es verheimlicht, doch jetzt 
war dies nicht mehr möglich, und man hatte bereits das Theater 
als Choleralazarett eingerichtet. Trotzdem sah man auf den Straßen, 
wie nicht etwa bloß die Eingeborenen, sondern auch die unteren 
Kreise der Russen das rohe Wasser aus den schmutzigen die 
Straßen der Stadt frei durchlaufenden Wassergräben tranken. 
Die russischen Behörden suchten nach Möglichkeit Gegen¬ 
maßregeln zu treffen, und so waren denn z. B. auch von jetzt ab 
auf allen Bahnhöfen große Kessel mit gekochtem Wasser aufge¬ 
stellt, aus denen jeder seinen Bedarf entnehmen konnte. 

Der Generalgouverneur Exzellenz Mischinkow war während unseres 
Aufenthaltes in Taschkent auf einer Inspizierungsreise begriffen; ge¬ 
rade damals ereignete sich in Aschabad das Attentat, welches bei einer 
Truppenübung von einigen Soldaten ausgeübt und bei dem der General¬ 
gouverneur leicht verwundet wurde. Sein Vertreter war der aus dem 
japanischen Feldzug bekannte Generalleutnant C. A. Kondratowitsch, 
ein noch jugendlicher, weit gereister und sehr liebenswürdiger Herr. 
Er sorgte sofort dafür, daß wir eine Atkrytyi List, die sogenannte 
offene Liste, erhielten. Gleichfalls sehr freundlich nahm sich 
unserer der Chef seiner Kanzlei, Herr Oberst Demitri Wassilie- 
witsch Below, an, den wir gelegentlich eines Wohltätigkeitskonzerts 
kennen lernten, das vom Kirchenchor im Militärklub gegeben 
wurde. Herr Oberst Below war gleichzeitig auch Kurator des in 
Taschkent schon seit Jahrzehnten verbannten Großfürsten Nikolai 
Konstantinowitsch, eines Großonkels des regierenden Zaren. 

Eine halbe Stunde von der russischen Stadt entfernt liegt die 
alte Stadt, die Sartenstadt. Eine Straßenbahn einer belgischen 
Gesellschaft verbindet beide und macht bei den lebhaften Verkehr 
gute Geschäfte. Benutzt wird sie von den unteren Klassen aller 
Nationalitäten, die friedlich nebeneinander auf derselben Platz 
nehmen. Die Sartenstadt, welche 200000 Einwohner haben soll, 
war die erste größere Eingeborenen-Stadt, die wir besuchten; denn die 
anderen inTranskaspien hatten nur eine sehr bescheidene Ausdehnung. 
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Auch die Eingeborenen-Städte in Turkestan sind alle gleich¬ 
artig gebaut. Der Regel nach befindet sich im Zentrum der 
Stadt das Basarviertel, in dem sich das ganze Leben nicht bloß in 
kommerzieller Beziehung konzentriert. Um dies herum gruppiert 
sich dann die andere Stadt mit ihren engen Gassen und den 
diesen zugekehrten hohen, fensterlosen Mauern, welche die ein¬ 
zelnen Hausgrundstücke von der Außenwelt abschließen. Das 
Ganze wird von einem festungsartigen Wall eingeschlossen, dem 
sich nach außen zu die zahlreichen von Mauern eingefaßten 
Gärten anschließen. Meist befindet sich dann noch innerhalb der 
Stadt ein befestigtes Kastell, in dem der Machthaber sich aufhält. 

Alle Gebäude und alle Mauern, auch die Festungswälle, sind 
aus der Lößerde hergestellt, die, wie schon erwähnt, ganz Turke¬ 
stan bedeckt. Dieser Löß hat die Eigenschaft, im trockenen Zu¬ 
stand so hart wie Stein zu sein, sich aber im feuchten wie Lehm 
kneten zu lassen. So ist der Löß ein vorzügliches Material für 
Bauzwecke, und er besitzt bei dem trockenen Klima Turkestans 
auch eine große Widerstandsfähigkeit. Den Festungsmauera wird 
nachgerühmt, daß in sie Bresche sehr schwer zu schießen ist, weil 
ihnen die Sprödigkeit der Steinmauern fehlt. Nach der russischen 
Okkupation sind die Kastelle meist beseitigt worden, und auch die 
Stadtmauern sind teils abgetragen worden, teils verfallen sie, da 
niemand mehr ein Interesse an ihrer Unterhaltung hat. 

Die Sartenstadt Taschkent ist genau nach diesem Muster 
gebaut. Auch hier ist die alte Zitadelle geschleift worden, und 
die nach der russischen Stadt zu gelegene Stadtmauer ist ver¬ 
schwunden. 

Taschkent ist architektonisch wenig interessant, da es nur 
sehr wenige Bauten aus der Glanzperiode der persischen Baukunst 
aufweist. Mit geringen Ausnahmen sind die zahlreichen Moscheen 
neueren Datums und einstöckig, wie die heutigen Eingeborenen- 
Wohnhäuser, mit vorspringendem, auf hölzernen Säulen ruhendem 
Vorbau errichtet. 

Während unseres Taschkenter Aufenthaltes befanden wir uns 
im mohammedanischen Monat Ramasan, dem Fastenmonat, in 
Turkestan Urasa genannt. Das eigentliche Leben der Moslem be¬ 
ginnt dann bekanntlich erst bei Sonnenuntergang, und ein leb¬ 
haftes Treiben herrscht überall während der Nacht. Unter diesen 
Umständen statteten wir der Eingeborenen-Stadt auch einen nächt¬ 
lichen Besuch ab. Das ganze Leben konzentriert sich natürlich 
in den Basaren, vor allem dem Eßbasar, einer breiten Straße, in 
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der schon den ganzen Nachmittag über an der Zubereitung der 
Speisen gearbeitet wird, über die sich die Sarten dann im Augen¬ 
blick des Sonnenunterganges hermachen. Es war ein mächtiges 
Jahrmarktgetriebe in den mit zahlreichen Lichtem erleuchteten 
Basargassen; alles flutete hin und her oder saß in den zahlreichen 
Teestuben. Vereinzelt sah man auch Europäer dazwischen, die 
sich vollständig ungeniert bewegten und auch mit den Moslem aus 
einer Schüssel aßen. Wir mußten an Meschhed denken! Wie 
anders hier das Bild und das Einvernehmen zwischen Mohamme¬ 
danern und Christen! Trotz des gewaltigen Zusammenströmens so 
vieler Menschen und deren aufgeregte, festliche Stimmung hörte 
man nirgends Streit oder Lärm, es herrschte ein fröhliches, aber 
nicht ausgelassenes Leben. Nur einige wenige Eingeborenen- 
Polizisten sah man, sonst war nirgends eine Obrigkeit zu ent¬ 
decken. Nachdem wir einige Stunden in dem Gewühl hemmge¬ 
wandert waren, ging es in kühler nächtlicher Stunde wieder 
zurück. 

Hier bei diesem Getriebe merkte man es den Leuten nicht 
an, daß die Cholera schon arg in der Altstadt wütete. In der 
Angst, die die Leute vor einer Einmischung der russischen Be¬ 
hörden haben, vor allem in der Furcht, daß diese in ihre Be¬ 
hausungen eindringen könnten, wurde von den Sarten jeder 
Todesfall verheimlicht, und massenhaft sollen die Toten auf den 
eigenen Grundstücken eingescharrt worden sein. Ein Glück war 
es für Taschkent und für ganz Turkestan, daß der Winter beim 
Ausbruch der Krankheit vor der Tür stand, so daß dadurch der 
Cholera eine Grenze gesetzt zu sein schien. 
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In Fergana. 

Fergana ist die reichste Provinz Turkestans und liegt in 
dessen östlichstem Teil, eingeschlossen von hohen Gebirgen. Die 
Fruchtbarkeit verdankt dies Gebiet dem Syr-Darja, der es in 
seinem Oberlauf durchfließt, sowie den zahlreichen vom Alai, 
einem Pamirgrenzgebirge, vom Süden herabfließenden Gewässern, 
welche, ohne den Syr-Darja zu erreichen, durch die Bewässerung 
des Ferganatales aufgebraucht werden. Durchfährt man das Land 
mit der Bahn, so sieht man viele Stunden hindurch nichts anderes 
als ein üppiges mit Baumwolle, Reis oder Hirse bestelltes und 
von zahlreichen Kanälen und Gräben durchzogenes Land. 

In diesem Gebiet haben wir uns am längsten und zwar 
während vier Wochen aufgehalten; wir haben die drei größten 
russischen und sartischen Städte des Gouvernements, nämlich 
Kokand, Margelan und Andischan kennen gelernt und haben 
auch das Alaigebirge durchstreift. 

Fergana bildete früher das Chanat Kokand, und es war an¬ 
fänglich der Wunsch Rußlands gewesen, diesem Chanate, ebenso 
wie den Emiraten Buchara und Chiwa, die Selbständigkeit unter 
ihren Eingeborenen-Herrschern zu belassen; doch wurde Rußland 
durch fortwährende Aufstände schließlich gezwungen, das Gebiet 
einzuziehen und als Gouvernement Fergana den russischen Be¬ 
sitzungen einzuverleiben. 

Kokand war ehedem die Hauptstadt des Chanates. Das 
stattliche, vom letzten Chan erbaute Schloß findet heute als 
Kaserne und sein Thronsaal als Militärkapelle Verwendung. Kokand 
ist jetzt die wichtigste russische Handelsstadt ganz Turkestans; 
hier konzentriert sich hauptsächlich der Baumwollhandel. Die 
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gleich friedlich; nirgends fanden Exzesse statt 

In Fergäna lernten wir auch, eine ganze Reibe von ®ns 
geborenen kennen, und unsere Besuche 'des Lhasa fanden inner 


Ät>b. zi. Ein Mullah mit seintn'i Batscha 


Führuttg ang^^eiT^n^r Ber dk&er Gelegenheit ward**« 

.auch die bei den Sanei:* sehr beliebten'^ Sing^pielhallen besucht 
ln Kokaml DXJclUen m eit:<er auf Sauten, ruhenden hd!?ermm Halle 
wohl..afr;.dic- Tausend• Harten hocken und mH • -Inbrunst. den mitten 
im Saale statthndenden , Vorftdirungen Guschen. Wir nahmen auf 
der Gallerte Platz, wo fische imfgesiell.t. waren, aufdenen zahlreiche 
Schüsseln mit Süßigkeiten standen, fee wurde überall, m kleinen 
Kannen • verabreicht. VorRthrungen bestanden aus einem 

kleinen Scbauspiel, .in dessem Rahmen allerhand Gaukler t ’ Feuer 
esser und d^rgl. äültr&M* Die t*äü$6n Mutdeo durch Gesang 




in Fisteltönen ausgefüllt. Selbstverständlich traten nur Männer 
auf. Auch hier ging alles sehr ruhig zu, doch wurde mit Beifall 
nicht gespart. 

In Margelan wohnten wir einer Tanz- und Gesang-Aufführung 
der in Turkestan beliebten Knabenkünstler, der Batschas, bei. Diese 
Batschas nehmen in Turkestan die Stellung ein, wie bei uns die 
Tänzerinnen. Sie werden frauenhaft ausgeputzt und tanzen nach 
dem Takt der Tamburine. Zunächst besteht der Tanz aus lang¬ 
samen Tanzschritten und Körperbewegungen, die den Tanzbe¬ 
wegungen der afrikanischen Eingeborenen sehr ähnlich sind; dann 
aber wird das Tempo immer schneller und schneller, bis sie sich 
wie rasend um sich selber drehen. Diese Batschas werden von 
besonderen Unternehmern ausgebildet und vermietet und sie werden 
vielfach auch ihre Spezialverehrer haben. Die Russen sehen 
diesen Knaben ziemlich auf die Finger, doch lassen sie dieselben 
bei solchen Vorführungen, als einer alten bestehenden Sitte, ge¬ 
währen. Am Tage sieht man diese Knaben vielfach mit ihren 
Verehrern spazieren gehen oder fahren, und ein solches Pärchen, 
dessen erwachsener Teil ein würdiger Mollah, ein Geistlicher, war, 
bat mich einmal in Andischan, es zu photographieren. 

In Margelan hat der Urasa zum Teil schon einen etwas sehr 
russischen Charakter angenommen, und es war höchst betrüblich, 
daß bei den kinematographischen Vorführungen den Sarten ob- 
scöne Szenen vorgeführt wurden, in denen Europäerinnen eine 
wenig schmeichelhafte Rolle spielten. 

Wir hatten auch mehrfach Gelegenheit, das Leben in den 
Privathäusern kennen zu lernen. Es ist dieses, auch bei wohl¬ 
habenden und reichen Sarten, im allgemeinen ein recht einfaches 
und bescheidenes. Der einzige Luxus, den diese sich leisten, ist die 
Frau resp. die Frauen. Die Wohnungen sind einfach, wenn auch 
bei den Wohlhabenderen groß und geräumig, und das Essen ist 
bei Arm und Reich ziemlich dasselbe. Da es sich in der Haupt¬ 
sache nur um Pilaw handelt, unterscheidet es sich weniger in der 
Qualität als in Bezug auf die Quantität. Je reicher ein Moslem 
ist, um so mehr kommt auf den Tisch; denn um so mehr Personen 
finden sich zum Essen ein. Kommt der Fremde zur Tischzeit, so 
muß er an dem Mahle teilnehmen; kommt er aber außerhalb der 
Mahlzeit, so wird er mit dem sogenannten Dostarchan bewirtet, 
das sich aus Brot und einer Anzahl von Schüsseln mit Süßigkeiten, 
Früchten, Nüssen und dergl. zusammensetzt. Das Brot besteht 
aus einer runden, flachen, mit einem dickeren Rand versehenen 
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gebackenen Masse und schmeckt, wenn es frisch und man selber 
hungrig ist, auch ganz gut. Diese Brote werden, immer kleiner 
werdend, zu einem kleinen Turm aufgebaut. Nachdem der Fremde 
sich gesetzt hat, bei den einfacheren Sarten auf den Erdboden, 
bei den fortgeschrittneren auf Stühlen um einen Tisch, nimmt der 
Sarte von dem Brote, führt es an die Stirn, bricht es, dankt Allah 
und gibt es seinen Gästen. Der Rest der Brote wird gewöhnlich 
beim Fortgange unter die Gäste verteilt. Von den Süßigkeiten 
langt jeder nach Wohlgefallen zu. 

In Margelan wurden wir auf diese Weise von einem sehr 
reichen Sarten bewirtet, von dem behauptet wurde, daß sein Ge¬ 
schäft ihm im letzten Jahr 200000 Rubel eingebracht habe, natürlich 
in Baumwolle, womit in Turkestan alle großen Geschäfte gemacht 
werden. Mag die Summe auch übertrieben gewesen sein, jedenfalls 
war es ein sehr reicher Herr; denn er hatte seinem Stadtviertel 
gerade für 60000 Rubel eine Moschee gestiftet, die fast fertig 
war und in die er uns mit Stolz führte. Im übrigen sah man aber 
auch bei ihm nichts von Luxus. Die Gardinen in seinem Emp¬ 
fangszimmer entsprachen in Qualität etwa unseren Küchengardinen. 
Meine Frau mußte natürlich immer die Harems aufsuchen, die hier 
in Turkestan einen vollsändig anderen Charakter als in Anatolien 
haben. Während in Anatolien in einem Harem immer nur eine Ehe¬ 
frau mit ihrem Anhang sich befand, jeder Mann also dort soviel 
Harems haben mußte, als er Ehefrauen besaß, waren hier in Turke¬ 
stan alle Frauen stets in einem Harem vereint. Bei den Wohl¬ 
habenderen besaß jede Frau aber ihre eigenen Gemächer. Alle 
Frauen unterstanden der Disziplin der Hauptfrau und hatten auch 
einen gemeinsamen Empfangsraum. So wurde meine Frau auch 
immer von allen Frauen gemeinsam empfangen, worauf dann erst 
die einzelnen nach Rang und Würden ihren Gast mit Beschlag 
belegten. Der Sarte in Margelan, von dem ich soeben sprach, be¬ 
saß 4 Frauen, von denen die älteste eine würdige Dame von etwa 
50 Jahren war, der man in diesem Alter immer noch die einstige 
Schönheit ansah, während die jüngste vor kurzem ihren ersten 
Sproß erhalten hatte. Alle Damen hatten kostbare Gewänder an¬ 
getan und jede einzelne zeigte meiner Frau ihren mit allerhand 
Tand ausgeschmückten Wohnraum. So muß dem alten Herrn der 
Hausstand trotz aller Einfachheit immerhin ein ganzes Sümmchen 
kosten. Trotzdem die Sarten in den russischen Gebietsteilen sich 
sehr gern emanzipieren und russische Gewohnheiten annehmen, 
sind sie im Punkte der Frau doch konservativ geblieben. Frei- 
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heiten, wie sie sich die Türkinnen heutzutage erlauben, sind bei 
den Sarten noch undenkbar, und es gilt schon als eine sehr straf¬ 
würdige Emanzipation, wenn eine Frau, dicht verschleiert, irgend 
eine Freundin ohne die Begleitung einer älteren Verwandten oder 
Dienerin aufsucht. Je vornehmer eine Frau, um so weniger geht 
sie hinaus, und so mag denn manch eine von den vornehmen 
Sartenfrauen überhaupt kaum ihr Harem verlassen. 

Rußland hat vom ersten Augenblicke seiner Okkupation an 
eine durchaus eingebomen-freundliche Politik geführt. In erster 
Linie wurde sofort den Eingeborenen die freie Ausübung ihres 
Kultus sowie die Erhaltung ihrer Sitten und Gebräuche gewähr¬ 
leistet. In Sonderheit blieb den Eingeborenen selber die Verwaltung 
der Eingeborenen-Dörfer und -Städte überlassen. Die Verfassung 
ist kurz folgende: Auf dem Lande wählen die steuerzahlenden 
Bewohner eines oder mehrerer Dörfer, der Kischlaks, und die der 
zugehörigen Einzelsiedelungen, der Kurgans, auf drei Jahre einen 
Amin, einen Gemeindeältesten, welcher der Bestätigung eines 
höheren russischen Beamten, des Ujestne Natschalnik, bedarf. Dem 
Amin liegt, und zwar ihm allein, die Ausübung des ganzen 
Steuergeschäftes ob, wogegen er in seiner sonstigen Verwaltungs¬ 
tätigkeit von einer Anzahl Ilikbaschi unterstützt wird, welche von 
den aus etwa 50 Häusern bestehenden Unterbezirken auf drei Jahre 
gewählt werden und deren Tätigkeitsfeld örtlich auf den eigenen 
Unterbezirk begrenzt ist. Diese Ilikbaschi bedürfen der Be¬ 
stätigung durch den Pristap, einen russischen Beamten, der etwa 
unserem Landrat entspricht. 7 bis 10 Amin unterstehen einem 
Minbaschi, der von den Ilikbaschi auf drei Jahre gewählt w r ird 
und der der Bestätigung durch den Gouverneur bedarf, dessen 
Nichtbestätigung aber nur der Generalgouverneur aussprechen darf; 
vier bis fünf Minbaschi unterstehen einem russischen Beamten, dem 
Pristap. Ähnlich ist die Verwaltung der Eingeborenen-Städte 
organisiert. Auch hier verwalten in gleicher Weise gewählte Amin, 
Ilikbaschi und Aksekal unter einem russischen Pristap die Stadt. 

Die Eingeborenen haben auch bis zu einem gewissen Grade 
ihre eigene Rechtspflege behalten. Ihre internen Zivilstreitigkeiten 
erledigen sie vor ihrem eigenen Kasi, doch steht ihnen das Recht zu, 
sich dabei auch an das russische Gericht zu wenden. Ebenso 
kommt die kleine Strafrechtspflege, vor allem die Fälle, bei denen 
kein Blut geflossen ist, vor die eigenen Gerichte. Die erste 
Instanz des Eingeborenen-Gerichts bildet der von den Ilikbaschi 
auf drei Jahre gewählte und vom Gouverneur zu bestätigende 
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Kasi, von denen im allgemeinen je einer auf den Bezirk eines 
Amin kommt. Das Berufungsgericht besteht gewöhnlich aus 
einem Kollegialgericht von vier Eingeborenen-Kasi, doch steht dem 
Gouverneur das Recht zu, in besonderen Fällen, z. B. bei schwierigen 
Erbschaftsangelegenheiten, ein besonderes Eingeborenen-Gericht 
einzusetzen, auch aus Richtern, welche nicht gerade dem etwaigen 
Polizeibezirk angehören. 

Alle schweren Straffälle, sowie alle Zivilstreitigkeiten zwischen 
Eingeborenen und Europäern kommen vor die russischen Gerichte. 

Auch die Polizei besteht in den Distrikten und den Einge- 
borenen-Städten aus Eingeborenen unter Leitung eines russischen 
Beamten. Somit ist auf allen Gebieten den Eingeborenen ein 
weitgehendes Verwaltungs- und Mitbestimmungsrecht eingeräumt, 
und die Russen haben sich in der Hauptsache nur ein Bestätigungs¬ 
und ein Kontrollrecht Vorbehalten. 

Diese Politik hat ein großes Vertrauen zu der russischen 
Verwaltung erzeugt, und die Eingeborenen sehen tatsächlich heute 
in den Russen nicht mehr ihre Unterdrücker, sondern ihre Be¬ 
freier. Schon bei den Turkmenen habe ich gezeigt, wie dies einst 
kriegerische und räuberische Nomadenvolk heute sich zu einem 
friedliebenden umgewandelt hat, das sich sogar schon vielfach zur 
Seßhaftigkeit entschlossen hat. Die Sarten waren stets ein fried¬ 
liebendes Volk, sie befanden sich aber unter ihren Chanen in einem 
solchen Zustande der Unfreiheit und Rechtsunsicherheit, daß von 
einer wirtschaftlichen Entwickelung bei der großen Masse des 
Volkes keine Rede sein konnte. Allerdings sahen es die Chane 
ganz gern, wenn sich einzelne ihrer Untertanen bereicherten und 
Schätze anhäuften, aber doch nur deswegen, weil dem stets der 
Augenblick folgte, wo der Chan die angesammelten Güter unter 
irgend einem nichtigen Vorwände einzog und den Besitzer be¬ 
seitigte. Jetzt haben die Sarten unter der ihnen von den Russen 
gewährten Rechtssicherheit ihre kaufmännischen Talente voll ent¬ 
falten können, und sie haben Handel und Gewerbe entwickelt, 
derart, daß heute in weite Kreise der Eingeborenen eine gewisse 
Wohlhabenheit eingedrungen ist. Rußland hat durch geschickte 
Benutzung aller Verhältnisse das Eingeborenen-Element auf seine 
Seite gezogen und hat das Vertrauen der Leute heute schon so¬ 
weit gewonnen, daß z. B. eine Bewegung unter den Eingeborenen 
vorhanden war, welche eine radikale Änderung der Eingeborenen- 
Gerichte zu Gunsten der russischen bezweckte. Jedenfalls sind die 
Eingeborenen heute die beste Stütze der russischen Regierung, 


77 



und der russischen Herrschaft wird von ihrer Seite in absehbarer 
Zeit keine Gefahr drohen. 

Wenn die Unsicherheit im Lande vielfach auch noch eine 
große ist und Überfälle auf Bahnen, Posten und Geldtransporte 
nicht selten Vorkommen, so sind hieran die Eingeborenen des 
Landes nicht schuld; ja sie sind zum Teil bei solchen Überfällen 
sogar der leidende Teil. Unruhe wird in das Land von auswärts 
hereingetragen; zur Zeit der russischen Revolution durch Russen, 
sonst meist durch Kaukasier. Besonders haben die Räuber es auf die 
reichen Sarten abgesehen, und es kamen, während wir im Lande 
waren, fast täglich derartige räuberische Überfälle vor, so daß unter 
den reichen Sarten geradezu eine Panik ausgebrochen war. Wie 
sehr aber die Eingeborenen mit der russischen Regierung Hand in 
Hand arbeiten, mag daraus hervorgehen, daß während der russi¬ 
schen Revolution die Eingeborenen gänzlich auf Seiten der Regierung 
standen und diese gegen die russischen Revolutionäre verteidigten. 
In Bairam-Ali z. B. kamen die Teckiner der Merwoase aus eigenem 
Antrieb, um das durch kein Militär besetzte, sehr gefährdete 
Schloß zu verteidigen; nur über ihre Leichen sollte der Weg der 
Revolutionäre in das Schloß gehen, erklärten die braven Teckiner 
dem Kaiserlichen Verwalter. 

Welch ein Umschwung ist dieses in den Verhältnissen Turke- 
stans nach Verlauf erst eines Menschenalters! 

Im Streite der Meinungen hat es auch nicht an Stimmen ge¬ 
fehlt, die die russische Eingeborenen-Politik verurteilen und den 
Russen die Fähigkeit, das Kulturwerk in Zentralasien zu einem 
guten Ende zu führen, absprechen. In Sonderheit wird von dieser 
Seite den Russen vorgeworfen, daß sie die Eingeborenen in 
Turkestan brutal und ungerecht behandeln und es nicht verstanden 
haben, deren asiatische Kultur zu heben. Bei der Behauptung 
bezüglich einer unangemessenen Behandlung der Eingeborenen seitens 
der Russen wird auch heute noch immer wieder auf eine Schrift 
zurückgegriffen, welche an sich außerordentlich verdienstvoll ist 
und die wertvollsten Aufschlüsse über die Eigeborenen Turkestans 
liefert, die aber bei Schilderung der Tätigkeit der Russen in 
Turkestan eine gewisse Voreingenommenheit nicht verleugnen kann. 
Diese ist wohl darauf zurückzuführen, daß der Verfasser jenes 
Werkes, Franz von Schwarz, verärgert, infolge „systematischer 
Kränkungen und Zurücksetzungen“ seitens seines Vorgesetzten, 
wie er in seiner Vorrede ausführt, seinen Abschied aus turkestani- 
schen Diensten genommen hat. Jedenfalls aber fanden die Ereig- 



nisse, welche jener Verfasser mitteilt, vor 20 bis 35 Jahren statt 
und wenn damals bei Beginn der Kolonisationstätigkeit auch 
manches vorgekommen sein mag, was nicht zu billigen ist, so 
handelt es sich dabei doch um Kinderkrankheiten, die jede kolo¬ 
nisierende Nation durchmachen muß. 

Will man heute noch die Behandlung der Eingeborenen seitens 
der Russen verurteilen und daraus seine Schlußfolgerungen ziehen, 
dann müßte man zunächst nachweisen, daß die Russen heute noch 
die Eingeborenen so behandeln, wie Schwarz dies für die Zeit des 
Beginns ihrer Kolonisation schildert. Dies möchte aber nicht 
möglich sein. Ich habe das Land drei Monate lang bereist, nur 
mit dem Zweck, Land und Leute zu studieren, und es wäre mir 
nicht entgangen, wenn heute noch solche Ausschreitungen wie ehe¬ 
dem gang und gäbe wären. Ich habe im Gegenteil die Über¬ 
zeugung gewonnen, daß die Russen heute die Eingeborenen mit 
großer Vorsicht behandeln und letztere oft von den höheren In¬ 
stanzen zum Schaden der Russen mehr protegiert werden, als es 
die Gerechtigkeit vielleicht erfordert. Jedenfalls sind die Einge¬ 
borenen mit ihrer Behandlung heute durchaus zufrieden, und 
man würde damit wohl über die Schwarzschen Erzählungen als 
aus einer längst vergangenen Periode stammend hinweggehen 
können. 

Was nun weiter die Ansicht betrifft, daß die Russen die 
asiatische Kultur der Eingeborenen nicht gehoben haben, so handelt 
es sich hierbei doch schließlich um relative Begriffe. Es erscheint 
mir durchaus fragwürdig, ob irgend eine andere Nation durch eine 
andere Politik einen größeren Erfolg hätte erzielen können. Die 
Politik der Russen ließ den Eingeborenen die eigene Kultur; die 
Eingeborenen behielten, wie wir gesehen haben, ihre Richter, 
Lehrer und Verwaltungsorgane; sie sollten die Überzeugung ge¬ 
winnen, daß die Russen nicht an ihrer Religion rütteln wollten, und 
dies war meines Erachtens der richtige Weg. Im Laufe der Jahr¬ 
zehnte haben nun die Eingeborenen allmählich Vertrauen zu den 
guten Absichten der Russen gewonnen, und damit geht Hand in 
Hand auch eine Annäherung an die europäischen Kulturanschau¬ 
ungen. Die Eingeborenen lernen allmählich Kultur und Religion 
auseinanderhalten und werden von Jahr zu Jahr den Einflüssen 
einer europäischen Kultur immer zugänglicher werden. Gerade die 
russische Politik, die jedes gewaltsame Aufpfropfen einer fremden 
Kultur auf die asiatisch-mohammedanische vermieden hat, gewährt 
meiner Überzeugung nach für die Dauer die meiste Aussicht auf 
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Erfolg. Es erscheint mir im übrigen außerordentlich gewagt, nach 
einer derartig kurzen Periode schon ein Urteil darüber zu fällen, 
ob der von Rußland eingeschlagene Weg der richtige ist oder 
nicht. Jedenfalls hat es Rußland verstanden, in dieser kurzen Zeit 
das Land zu pazifizieren, den Eingeborenen Vertrauen einzuflößen 
und ihren Wohlstand zu heben. Das erscheint mir für diesen 
kurzen Zeitraum genügend, und man kann das weitere getrost der 
Zukunft überlassen. 

Während in Transkaspien die Wasserfrage eine große Rolle 
spielt, und diese die Rechtsverhältnisse des Einzelnen wie der 
Gemeinden und Stämme auf das weitgehendste beeinflußt, nimmt 
in Fergana die Landfrage diese Stellung ein. Wasser gibt es in 
Fergana meist genügend, aber nicht genügend Land! Wie bei der 
Okkupation die Sorge der Regierung in Transkaspien darauf ge¬ 
richtet war, den Eingeborenen das Wasser zu erhalten, so sorgte 
die Regierung in Fergana dafür, daß den Eingeborenen der Grund 
und Boden nicht genommen wurde. 

Die Landverhältnisse, wie sie Rußland bei der Okkupation an¬ 
traf, basierten auf dem in den mohammedanischen Gebieten geltenden 
Recht des Schariats. Nach diesem hatte das ackerbare in der 
Benutzung der Eingeborenen befindliche Land in der Hauptsache 
den Charakter von Lehnsgut. Mit dem Besitz des bewässerbaren 
Landes war die Pflicht der Bewirtschaftung und der Abgabe des 
zehnten Teiles der Ernte — des Cheradsch, — und mit der Bewirt¬ 
schaftung des durch atmosphärische Niederschläge d. h. ohne 
künstliche Bewässerung belebten Landes die Abgabe des fünften Teiles 
der Ernte — des Tanap — verbunden. Unbewirtschaftet gelassenes 
Land verfiel dem Machthaber, oder, wenn es jemand künstlich be¬ 
wässerte, dem Unternehmer. Frei von Abgaben war das Kirchen¬ 
land, das Wakuf, welches durch Erbschaft oder Schenkung im 
Laufe der Zeiten an die Moscheen, Medresseen, Blindenhäuser oder 
andere fromme und wohltätige Stiftungen gefallen war und das in 
Turkestan eine nicht geringe Ausdehnung erlangt hat. Außer 
diesem Kulturland kannte das mohammedanische Recht nur noch 
das nicht für den Ackerbau geeignete Land, in welche Kategorie 
also sowohl das reine Ödland, wie auch Lehm, Sand, Steppe, 
Wald und Weide fiel. Solches Land galt als in niemandes Besitz 
befindlich; es konnte von jedermann zur Weide, zum Sammeln von 
Holz oder zur Entnahme von irgend welchem Material benutzt 
werden. Im Falle ein Einzelner solches Land in ackerfähiges ver¬ 
wandelte, es »belebte', ging es als Lehnsgut in den Besitz des 


80 



Betreffenden gegen Erstattung der entsprechenden Erntesteuer, des 
Cheradsch oder des Tanap, über. 

Diese Agrar- und Steuerverhältnisse sind mit den orientalischen 
Anschaungen derart verwachsen, daß sie an sich trotz der enormen 
Höhe der Steuer nirgends drückend empfunden werden, unter der 
Herrschaft der Chane waren dieselben aber durch die Art der 
Eintreibungen und der dadurch verursachten willkürlichen Erhöhung 
zu einer unerträglichen Last geworden. 

Für Rußland trat die Pflicht heran, diese Agrar- und Steuer¬ 
verhältnisse unter Schonung der religiösen Vorstellungen in einer 
modernen Weise auszugestalten, derart, daß eine für die Entwicke¬ 
lung des Landes geeignete Basis geschaffen wurde. Zur Regelung 
dieser Fragen setzte Rußland zwei Kommissionen ein und zwar im 
Jahre 1879 die Organisationskommission und im Jahre 1889 die 
Agrar-Abgabenkommission, von denen die letztere noch bei un¬ 
serer Anwesenheit ihre Arbeit nicht beendet hatte. 

Die beiden Kommissionen hatten die Aufgabe die Agrar- 
und Steuerverhältnisse nach Maßgabe der erlassenen gesetzlichen 
Bestimmungen in die Praxis zu übertragen. Die ersten Bestimm¬ 
ungen, welche von Rußland in dieser Beziehung erlassen wurden, 
bezogen sich auf die Umwandlung des bisherigen Lehnsgutes in 
Allodialland und auf die Umwandelung der alten Erntesteuer in 
eine Grundsteuer. 

Alles Rieselland, welches die Eingeborenen bisher tatsächlich 
bewirtschaftet hatten, wurde diesen als Eigentum zugesprochen, 
und die auf diesem Lande ruhende Erntesteuer wurde in die Ulpan 
umgewandelt, das ist eine Grundsteuer im Werte des zehnten 
Teiles der Durchschnittsernte. Zu diesem Zwecke wurde das 
Rieselland nach seinem Ertragswert von der Kommission abge¬ 
schätzt. Ferner wurde vom Gesetz der Begriff des Kronslandes 
neu eingeführt und als solches alles bisher den Chanen gehörige 
Land erklärt, ebenso wie alles herrenlose Gebiet. Über das acker¬ 
bare, aber nicht durch Berieselung, sondern durch atmosphärische 
Niederschläge oder Überschwemmungen befruchtete Land, nämlich 
über das sogenannte Bogare, wurden keine ausdrücklichen Be¬ 
stimmungen getroffen, und dieses Bogare galt als Kronsland, welches 
aber den Eingeborenen, soweit sie es bisher benutzt hatten, weiter 
unter der Bedingung der Abgabe des Cheradsch belassen wurde. 
Während der Arbeitsperiode der zweiten Kommission wurden die 
gesetzlichen Bestimmungen weiter ausgebaut. Das Bogare wurde 
nunmehr gleichfalls als freies Eigentum der Eingeborenen gegen 
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Abgabe des Ulpan erklärt, und es wurde ferner den Eingeborenen 
gestattet, auch alles früher als herrenlos, später als Kronsland an¬ 
gesehene Land für sich als freies Eigentum zu reklamieren, sofern 
sie es in erblichem Besitz, in Nutznießung oder in Verfügungs¬ 
gewalt hatten. 

Aufgabe der zweiten Kommission war es, den Umfang des 
Eingeborenen-Landes festzustellen, und die Eingeborenen hatten bei 
ihr die Anträge auf Anerkennung zu stellen. Die verschiedenen 
Gesichtspunkte, welche im Laufe der Jahrzehnte bezgl. der Frage, 
was Kronsland und was Eingeborenen-Land war, herrschten, haben 
bewirkt, daß noch bei unserer Anwesenheit eine ganz außer¬ 
ordentliche Unsicherheit bezgl. der Landverhältnisse herrschte. Die 
Überweisung des Riesellandes und des Bogare als Eingeborenen- 
Land hatte sicher seine Berechtigung und stieß auf keine Schwierig¬ 
keiten, dagegen kollidierte die eingeborenen-freundliche Bestimmung 
bezgl. der sonstigen Ländereien vielfach mit den allgemeinen Inter¬ 
essen und wurde von den Eingeborenen zum Anlaß ganz un¬ 
gerechtfertigter Bereicherungen gemacht. Mit der fortschreitenden 
Entwicklung des Landes hatte sich allmählich die Notwendigkeit 
herausgestellt, Ödlandstrecken zur Errichtung von Bergwerken und 
Fabriken zu verwerten. Private und Gesellschaften erwarben von 
der Regierung Schürfrechte, und es wurde ihnen von den Regierungs¬ 
organen gestattet, auf dem Ödland, das von den Behörden wider¬ 
spruchslos als Kronsland angesehen wurde. Bauten zu errichten. 
Die Eingeborenen ließen vielfach solche Bauten ruhig auffuhren; 
war dies aber geschehen, dann erschienen sie bei der Kommission 
und reklamierten jenes Land als Eingeborenen-Land. Erhebliche 
Gegensätze zwischen den Kommissionen und den Verwaltungs¬ 
behörden bewirkten, daß solchen Einsprüchen mit einer die Ein- 
geborenen-Interessen, vielleicht mehr wie unbedingt erforderlich, 
begünstigenden Weise nachgegangen wurde, und, wenn es den 
Eingeborenen gelang nachzuweisen, daß Vor jahren auf jenem Lande 
vielleicht einmal ein paar Schafe geweidet hatten, dann konnten 
sie mit Sicherheit darauf rechnen, daß jenes Land als Eingeborenen- 
Land anerkannt wurde. Wie sich nun die Besitzer der Bauten mit 
den Eingeborenen abfanden, war ihre Sache; die Regierungsorgane 
kümmerten sich darum nicht, und die Unternehmer waren so viel¬ 
fach schutzlos in die Hände der auf ihrem Schein bestehenden Ein¬ 
geborenen gegeben, Das solche Zustande der ganzen Entwicklung 
des Landes großen Schaden zufugen, ist selbstverständlich. Da, 
wo die Interessen der Reg’crung selber kolbJierten, ist inzwischen 




durch Gesetz Abhülfe geschaffen. Während die Forsten früher 
unbeanstandet als Kronseigentum angesehen wurden, fingen die 
Eingeborenen allmählich an, auch diese zu reklamieren. Diesem 
Treiben machte dann ein in neuester Zeit erlassenes Gesetz ein 
Ende, das ausdrücklich das Gebiet der Forsten als Kronsland 
erklärte. Die Rechtsunsicherheit bezgl. des Ödland besteht aber 
noch jetzt und wird erst ein Ende erreichen, wenn alles Eingeborenen- 
Land vermessen ist. Heute suchen sich die Unternehmer gegen 
Überraschungen der geschilderten Art dadurch zu schützen, daß 
sie sich bei allen Anlagen für alle Eventualitäten des Einverständ¬ 
nisses der Eingeborenen versichern. 

Bei allen Land- und Steuerfragen hält sich die russische Re¬ 
gierung an die Eingeborenen-Gemeinden und nicht an die einzelnen 
Individuen. Von seiten Rußlands wurde nicht dem einzelnen Indi¬ 
viduum das Land zugesprochen und nicht der Einzelne zur Steuer 
eingeschätzt, sondern es wurde nur festgestellt, welches das zu der 
betreffenden Gemeinde gehörende Eingeborenen-Land war, und 
dieses wurde im ganzen zur Steuer herangezogen und abge¬ 
schätzt. Es war dann den Eingeborenen überlassen, sich unter 
einander nach ihrem eigenen Rechte auseinanderzusetzen. Um 
aber andererseits die Eingeborenen nicht schutzlos in die Hände 
der ihnen vielleicht mißgünstig gesinnten Eingeborenen-Organe zu 
geben, wurde bestimmt, daß jeder Eingeborene das Recht haben 
sollte, sein Land aus der Masse des Gemeindelandes abzusondem, 
und durch russische Organe vermessen und für die Steuer ab¬ 
schätzen zu lassen. Dadurch wurde einer etwaigen Lust, innerhalb 
der Gemeinde die Steuern ungerecht zu verteilen, ein Riegel vor¬ 
geschoben. Auf solche Weise ist es Rußland gelungen, unter An¬ 
lehnung an das Schariat ein Steuersystem zu schaffen, das im höchsten 
Maße geeignet war, Vertrauen und Zufriedenheit bei den Einge¬ 
borenen zu erwecken, und zwar um so mehr, als bei dem neuen 
System das den ärgsten Chikanen Tor und Tür öffnende Ver¬ 
fahren zur Feststellung der jedesmaligen Rohernte in Fortfall kommt. 

Das Land im Fergana-Tal hat schon einen recht hohen Wert 
erreicht. Bei Andischan ist gutes Ackerland kaum noch unter 2000 
Rubel für die Dessjatine, also etwa 1000 Mark für den Morgen, zu 
haben. Bauland wurde in den Hauptstraßen in Kokand mit 50 
Rubel für den Quadratfaden bezahlt, das macht nach unseren 
Werten für eine Quadratrute 345 Mark. 

Die Erträge des Ackers sind in Fergana im allgemeinen be¬ 
deutend höher und besser als in Transkaspien. Die Art der Be- 
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wirtschaftung ist der in Bairam-Ali üblichen ähnlich. Der Grund¬ 
besitzer verpachtet parzellenweise sein Land, liefert Gespann und 
Saatgut, und der Erlös wird unter Pächter und Grundbesitzer zu 
gleichen Teilen geteilt. Bei sehr gutem Boden und günstigen Ab¬ 
satzbedingungen kommen sogar Verträge zustande, nach denen 
der Besitzer 3 /.-> und der Pächter 2 / 5 der Ernte erhalten. Als 
Pächter kommen nur Eingeborene in Betracht. 

Der Gemüsebau hat unter dem russischen Einfluß etwas zu¬ 
genommen, und recht bedeutende Erträge werden hierbei zum Teil 
erzielt. Ein glaubwürdiger Besitzer in Scobeleff versicherte mir, 
daß er von einem 200 Quadratfaden großen Acker für 168 Rubel 
Weißkohl, also von ca. V 3 Morgen für 362 Mark, im letzten Jahr ver¬ 
kauft hatte. Auf sehr eigenartige Weise gelingt es den dortigen 
Europäern sich Frühgemüse zu verschaffen. Einige Monate alte 
Blumenkohl- oder sonstige Kohlpflanzen werden bei Beginn der 
Fröste in vertieft angelegte, kalte Mistbeete eingeschlagen, und die 
Pflanzen geben dann in dem Beete im Dezember und Januar die 
schönsten Köpfe. Auch die Obstanlagen gedeihen in Fergana 
prächtig, und ich sah dreijährige Bäume von einem Umfang, wie 
ihn bei uns vielleicht 10- bis 15 jährige aufweisen. 

Für die im Lande ansessigen Europäer ist das Leben im 
allgemeinen nicht billig. Billig sind nur die Landesprodukte. So 
kosteten zum Beispiel bei unserer Anwesenheit 
1 junges Huhn 0,25—0,30 Rubel oder 0,55—0,65 Mk. 

1 altes Huhn 0,40—0,50 ,, ,, 0,85—1,10 

1 Pute 2,50—3,00 „ ,, 5,40—6,50 

100 Eier 1,50 „ „ 3,25 

1 Pfund russ. Suppenfleisch 0,09 ,, ,, 0,24 ,, 

das deutsche Pfund 

1 ,, ,, Hammelfleisch 0,10 ,, ,, 0,26 Mk. 

das deutsche Pfund 

1 kleines Schaf 7,00—7,50 ,, ,, 15,00—16,00 Mk. 

1 großes Schaf 15,00—16,00 ,, ., 32,40—34,50 

1 gute Ziege 6,00 „ „ 13,00 

1 gute Kuh 40,00 ,, ,, 86,00 t , 

1 einfach. Reitpferd 35,00—40,00 ,, 75,00—86,00 

1 gutes ,, 80,00—90,00 ,, 173,00—194,00 ,, 

I gut. Wagenpferd 200,00 ,, ,, 432,00 

1 Rennpferd 300,00—400,00 ,, ,, 648,00—864,00 ,, 

I Pud Gerste 0,85 ,, ,, 5,60 

der Zentner. 

*4 - 


K 







Alle anderen Bedürfnisse, vor allem alle aus dem europäischen 
Rußland &der gar aus dem Ausland stammenden 'Waren sind aufier- 
orden riieb t^uer: 

Nachdem wir die drei Städte besucht hatten, beschlossen wir, 
in zu gehen< in jenes' Gebirge* welches das' Fcr : 

bcgix-nzt und mit^ seinen gewältigeii schnee - 
bedeckten tüpfeln in ganz Fergana zu sehen ist. Zunächst ging 
es mit dem Wagen in das Gebirge hinein, urul dann 'durch-stre-dteu 
wir dieses ?u Pferde nach den verschiedensten Kichtungen hin 


12. \Vakbvärt<?rhaus. im Alai. 


Meine Pfau konnte hier im Gebirge ihren W ithseit, Vogel zu pm> 
Parieren und eine Sammlung. aivxulegeiii' ; ;,ii^.Jvihiljurtg- brmge^n';- Was 
•vit den Ritten durch das Gebirge *\h Vögeln. ectegt wurde, das 
präparierte sie dann am Abend und nicht selten auch m d«:t Nacht. 
wem' wir unser Quartier in emm? Wahivvärierliriuschen bezogen 
''; -Auf xl&se-• Weise' haben wir m kurzer Zeit eine, wemi auch 
nichts gfpik\; $«V doch sehr »nieniüsante Sammlung zusamniengebmcht; 
die ivir mH'h Rückkehr dem Berliner "konighclioTi •.Museum geschfetki 
haben. 




Landschaftlich bjetet der Alrb viele Reize, uhd der AuferUr 
haU war bei der frischen, erquickenden Luft ein ganz besonders 
schöner; f fn dem reifend gklcßerrcn Gebirgsstadtcjien Schach imadao 
lernte«: wir fcittfchfwhen mi4 rvondehmeß Sorten nämens Muhammed 
Dsihau Kabul Kasief kennen. der infolge der yieten Morde '-'Und, 
Überfälle// Welche Mif reiche Saften au%^führt -Worden \v#rmv zföiihn 
gan$ W#r/ An emeni Tage verschUefei> xib' 

ein .Erdbeben, das in der \acht die ganze -Gegend nicht •unerheb¬ 
lich . erschüttert haben soll. Die Krflbeben machen sich in ganz. 
Fergana bis lud in die (iebbge hinein geltend, und wir konnten 


SehachVutaiixiii 11o Ahügebirj-e-. 


Ulfe .an ; einer Stelle eine VprsielUutg. Smn de.f derselben 

machen in einem Tale halte Vor etwa So Jahren em Erdbeben 
Ranze Rergkupi/erq hernntergeschutn:h; und die Steimüas.sen.. die 
noch So bum (hircheinnndergewuHcH !h.gen ; aL ob d;h* Beben 
eenem erst gewesen wäre, hatte ,d.kTalsohle verschüttet Hier 
rtob ei re Bach und •dij^f. \vut(le rtüttittVftf derart gestaUL daß Cdfi 
StChouer S^e, der Ktubän-Kutv %f steh, dicker 

See einen '.-kleinen Abfluß zu ^eHadeu gewußt, so daß das Wasser 
an der Sohle des JTVrbmes jetzt äfc dtiSchtige Qüudie aus d£n> 
Fels- lmr;m>sprndeU. iLs bebu*ge ist sc- gut wie uqbew'ald^t. 



wenigstens gibt es keinen Wald in unserem Sinne; die Be?g;eß^4 
mir SpärifeV't^t cinzelS^ttenden Bäumen betfcxkfc Der hier 

im Alm fr«r\iwirt;ickaftlich benutzte Bäum äse die Artscha, *mw 
vWkchh^efart — J'onip£rti& £peabdip - in: »fetv 
Spezies. Die Küsset» haben sehr bald nach der Okkupation eine 
geregelte F<ir^t\virtschalt begönnert die bisher aHerdhrjg^ mehr zum 
Schutz dfes vorhawietizu geringen Fortbestands* gedieht hat, 

wemge r für An Horst u ngsy. wecke. Die An^chn ist ein äußerst 
härter ftahrn und wird von den Eiogfcti^^ )$£nt>en. \idfe& 

Holzkohle verwandt, die - in jenen Hegenden eine große Kolk spielt 


Abt. 24. Backet »rt S* h.tt bmiad.m 


LH>. A,}>hoben von lebenden Artscha ist streng verboten, doch gibt 
es äÄ spklu* gftdle ivfaase von Arisch asrömmerb die ciurcb Sturm 

'siitei, thiß aüf ]i* l>ÄHn)^ bin$' 6 & 
\ii>: alk Bedumnsst gesnrgt jst. • Die Eingeborenen-Kirgisen,, 
die waud^n, erhalten gegen eJao Abgäb'e die Erlaubnis, 

m ' Steife ^ich • Wu&iihim Hofe, zu samnieln 

und dieses 4 mm ln■ |>rt und tu ffbfefo$rie %t\ brennen, GA 

whhöbfeijL • tutv Ach A W &u zißmr*men, die nach' Zahlung .van 
•i Z:; * 4 ubfe 1 -ydt«:y : Fk??tribbis;erhaltet)G ; 4 ;\.Kubikfacieh I Io}* *u . sammtdn. 
Hieraus brennen denn 00 04 Iml Holzkohle riu vie mit e morn 









von et wo vt— j 2 Kübel -yeVkaufen. Gewöhnlich bringen 
die "rnli^purt agil Verkauf 

innerhalb iO Tage fertig. Che Art^cha d».0 die roten 

Stämme unter der itterdng absolut mdnt Jaden mi<i ;Wom viele 
Jahrxefmtt; htndufefi :im Gk v bfe$e k^nnetv ohne m verödend 

l:m • Ahtgebirge. kommen £o.i jsit ! kaum noch andere Räume vn 
i^iracht; ^fthl^afoer üncfen im Gebirge adpihsfo de* Fergaioi- 
täte* ausgedehnte :^si]der. ym Apfelbäumen und ^ehr wertvolle 
Bestände von XuBbrüinien mi| Mn^erbtldung Aldrrere Täu.send- 
derartiger Kutthiimvt sind genau aufgenommen und werden Diach 


\nk 2y. Mubammeci Dschan Kn,hui Kaste/ mit Fainitie. 


to.rst\virlscI10ftIlohen GniOiteäuöfc .geschlagen. Die Ma.ser r bekannt- 
heb eine krankhafte Bildung am Fuße des Stammes, ist in so ge- 
waltigfn (juumitätoidner ver^rcren, da& /. B. che Maserung etive^ 
'•»neigen NnBbaumes einmal auf ;o<X> Kübel abgeschätzt wurde. 
Dir Maser geht nach Bat am, wo -sie versteigert wird, meist an 
französische Idmitüi; sie bringt ivi oer Regel über '.50 Rubd pro l*ud 
DberaH m Fergana tri fit mtm VnmDche, »j?e kter meist seit: 
lahtvielmten >ich wirtschaftlich beUingcu: in Kok/nd, dem Handels. 
'Ciiinm!. o; UI / l urkestaus, spielt da- d;:uts‘ehe Ktemeftt feeüte noch 
eine dgewfs^eRt/lie. wgnn^fei<fb auch .'dort, wie überall nt Turkestnrg 






stell die Verhältnis^ i« item 1 ßtztii«ganz gewaltig 
Schällen t'ur das deutsche :E!«ntetU verändert haben. 

Bö itegiiiif) dgr Kölaiiisationsara, besonders unter dein Gene 
ralgouvertwur (tenera! Kaufmann, sah man die deutschen ; Tm- 
wanderer .außerordemheh gern, zumal sich ke-veu damals hu die 
schwere {Colomsattousarbeit kaum fanden. f t.siriie- ans .-liiert 
ßemf«arten. Gelehrte; Kaütteute, Techniker, alle fänden freudige 
Aufttehmte, gfid zahlreiche Deutsche wurden üWClt m dm Staatsven 
ivahuttg abfenommen. Das Werk, das..: jimr '• «we*y- ..HtiW«fc*te' 


zum 


j$.hh* 26 . Kinder in Srfiachimailan, 


an in Turk^^tnn vcdlter*cht haben. 

rlc{t ein bk'ibenrfe^ 

voller : R)x^.e Wjrd. ihriefv jAi%$ je vergaseni■£Siet! 

\*t*t aber geändert; nachdem die sei werwe AH.K-d vidib^tchi war 
und iljV.Kik***« gesehen lndf.f;r», dafA in Turkesbm env.^ >'d hokn ‘.vive, 
da k^liiCM. kueb sic langsam horatis. Ht.n»U: nun du russische 


Verwaltung., daß dk. 

tniSeSe tferart 

ul da{5 sir 

ttitt' ergkrten: LTttrd^(itkn Ha 

■ 

\ym! J io ?m vvan «ivtsii t b iib 

5 Werk Wei/er knmii 

;r 1 k-uunn* uafUf> rm v 'h 

‘rtr Utfd 

fctvsefitfn ln der Feicsteilui 

diesei Tätliche v<;i t<»r 

••bvV/: *$$& 

dir Klr-v^lt 








nicht irgend ein Vorwurf liegen, im Gegenteil, es ist eine von 
ihrem Standpunkt aus durchaus korrekte Politik, die sie führen. 

Turkestan ist ein unendlich fruchtbares Land, von einer Zu¬ 
kunft, die noch einmal die Welt in Erstaunen setzen wird. Eine 
tüchtige und friedliebende Eingeborenen-Bevölkerung liefert Ar¬ 
beitskräfte und wird von Tag zu Tag konsumfähiger, und die 
Erde verbirgt reiche Bodenschätze. Unter solchen Umständen kann 
man sich nicht wundern, wenn die Blicke zahlreicher Deutscher 
sich auf dies Land richten; diese mögen aber gewarnt sein. Die 
gesetzlichen Bestimmungen vom Jahre 1885 sind für jeden Aus¬ 
länder in Turkestan sehr ungünstige, und sie werden jetzt rigoros 
durchgeführt, während früher die Verwaltung manchmal die Augen 
zudrückte. Kein Ausländer darf im Lande Grundbesitz erwerben, 
und damit hat man zahlreiche Reichsdeutsche gezwungen, russische 
Untanen zu werden. Zu demselben Resultat führten auch alle 
möglichen Geschäftsrücksichten, so daß heute die Inhaber 
der meisten bedeutenden Geschäfte russische Untertanen geworden 
sind. Hand in Hand hiermit geht die Bevorzugung von russischen 
Untertanen bei Anstellung von Personal, so daß neu ankommende 
Reichsdeutsche heute nur schwer Anstellung auch in sogenannten 
deutschen Geschäften finden. 

Die in den russischen Untertansverband übergetretenen 
Deutschen sind über kurz oder lang dem Deutschtum so gut wie 
verloren. Heiratet ein ehemaliger Reichsdeutscher eine Russin, so 
i$t das Schicksal der Familie damit besiegelt. Das russische Ge¬ 
setz zwingt den Vater, die Kinder in der griechisch-katholischen 
Religion erziehen zu lassen, wenn auch nur ein Teil der Eltern 
dieser Religion angehört. Kinder aus solchen Ehen sind bereits 
vollständige Russen. Ich habe in Turkestan ansässige Männer 
kennen gelernt, die, trotzdem es Kinder ehemaliger reichsdeutscher 
Väter waren, nicht den geringsten deutschen Laut über ihre 
Lippen bringen konnten, was sich besonders eigentümlich macht, 
wenn man weiß, daß es sich um den Sohn eines Herrn Müller aus 
Teltow oder eines Herrn Schulze aus Nürnberg handelt. In jenen 
Ländern hängt aber die Religion zu eng mit der Nationalität zu¬ 
sammen, als daß es denkbar wäre, daß einer sich als Deutscher 
fühlen könnte, dessen Religion griechisch-katholisch ist. Aber 
selbst von den Deutschen, welche noch mit einer deutschen Frau 
eingewandert sind oder dort eine deutsche Frau geheiratet haben, 
gehen viele dem Deutschtum verloren, ganz ohne Rücksicht darauf, 
welche Untertanschaft sie besitzen. Es ist eigenartig und im 



höchsten Grade traurig, wie wenig Rassenwiderstandsfähigkeit der 
Reichsdeutsche in Turkestan zeigt, ganz im Gegenteil z. B. zu den 
russischen Ostseeprovinzlern daselbst. Oft findet man Reichs¬ 
deutsche oder frühere Reichsdeutsche, die selber noch voller 
Enthusiasmus an ihrer alten Heimat hängen, deren Kinder aber schon 
eingefleischte Russen sind, die auch schon besser Russisch, 
wie Deutsch sprechen, ja letzteres schon geradezu verhunzen. 
Kommt man dagegen in das Haus eines Ostseeprovinzlers, so 
findet man, daß überall und in jeder Generation das beste Deutsch 
gesprochen wird, und daß der ganze Haushalt einen vollständig 
deutschen Eindruck macht. Ich bin dieser für uns traurigen Er¬ 
scheinung nachgegangen und habe gefunden, daß dem ganz ver¬ 
schiedene Tendenzen bei der Kindererziehung zu Grunde liegen. 
In den Familien der Ostseeprovinzler wurde mir erklärt, daß 
innerhalb ihrer vier Pfähle nur Deutsch, kein Wort russisch ge¬ 
sprochen werden dürfe; die Kinder, so hieß es, hätten genügend 
Gelegenheit, in der Schule, auf der Straße, im Bureau das Russische 
zu lernen; im Hause dürfe aber nur deutsche Sprache und deut¬ 
scher Geist herrschen; dies sei das einzige Mittel, womit sie sich 
ihre angestammte Kultur bewahren könnten. Sprach man aber in 
der Familie eines Reichsdeutschen oder eines ehemaligen Reichs¬ 
deutschen über diese Fragen, dann hieß es, die Kinder hätten es 
in den Schulen so furchtbar schwer; wenn sie nicht ordentlich 
Russisch sprächen, dann kämen sie nicht vorwärts. Um es den 
Kindern zu erleichtern, hätten sie eingeführt, daß sie mit diesen 
im Hause Russisch sprächen. So geben diese Leute eines 
geringen, ja oft sogar sehr zweifelhaften augenblicklichen Vorteils 
wegen ihr Deutschtum preis und lassen sich hiervon auch durch 
die augenscheinlichen betrüblichen Resultate nicht abbringen. Man 
sollte es nicht für möglich halten, welchen Einfluß diese Erziehung 
auf die Kinder ausübt, und wie schnell diese ihre Muttersprache 
verlernen. Das Radebrechen solch junger Leute hat mich immer 
mit tiefstem Schmerze erfüllt, und wenn man nun erst einmal 
einen Brief von ihnen liest, dann weiß man, daß diese schon dem 
Deutschtum verloren sind. An der Sprache hängt nun einmal die 
Kultur; mit der russischen Sprache beginnt bei den Kindern das 
russische Fühlen, und mit dem Verlust der deutschen Sprache 
geht ihnen das deutsche Wesen verloren! Gewiß, es gibt Aus¬ 
nahmen, die bestätigen aber bekanntlich nur die Regel! Anzuer¬ 
kennen ist auch, daß manch Deutscher den Zeitpunkt, wo er die 
russische Staatsangehörigkeit annimmt, hinausschiebt, so lange er 
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es kann. Zahlreiche Deutsche haben ihren Grundbesitz auf den 
Namen russischer Strohmänner geschrieben, um so ihre Staatsan¬ 
gehörigkeit zu bewahren, doch ist dies nur ein Notbehelf, der in 
zahlreichen Fällen zum Ruin geführt hat und über kurz oder lang 
doch unhaltbar wird. So ist es fraglos, daß das deutsche Element 
in Turkestan, das vor Jahren noch eine hohe Stellung einnahm, 
heute ausgespielt hat, daß es rapide zurückgeht und daß die ge¬ 
schäftliche Tätigkeit jedes Ausländers heute auf die denkbar 
größten Schwierigkeiten stößt. Daß dem so ist, wird im Lande 
auch von den Russen nicht bestritten, wenn auch viele dies 
System für Turkestan für verfrüht und bedenklich halten. 

Sehr gern möchten aber die Russen die Vorteile ohne die 
Nachteile genießen. Ja, wenn hier nach Turkestan viel deutsches 
Kapital käme! Das war der Wunsch, den man überall hörte. 
Gewiß, das deutsche Kapital möchte man wohl haben, da das 
russische nicht nach Turkestan geht, das dem Stockrussen noch 
immer viel ferner und exotischer erscheint, als einem Deutschen! 
Das deutsche Kapital soll aber von Russen verwandt werden, und 
die Fremden sollen sich auch nur mit der Ehre begnügen, das 
Geld hinzugeben, sie sollen nicht etwa Sicherheit verlangen. Ein 
solches Geschäft möchten die Russen natürlich machen. Tatsächlich 
haben die Versuche, deutsches Kapital für Turkestan zu gewinnen, 
bis in die neuste Zeit nicht aufgehört, und ich kann deswegen nicht 
dringend genug vor derartigen Experimenten warnen. Tatsächlich ist 
fremdes Kapital in Turkestan heute vogelfrei; denn es kann sich 
keine Sicherheit in Grund und Boden oder in Hypotheken schaffen. 

Das Gesetz geht so weit, daß selbst keine russische Gesell¬ 
schaft, welche als Mitglied, als Aktionär oder als Teilhaber auch nur 
einen Ausländer hat, Grundbesitz oder Hypotheken erwerben darf. 
Ich habe es erlebt, daß eine alte turkestanische Firma, deren In¬ 
haber noch ein Reichsdeutscher, deren selbständiger Leiter aber 
russischer Untertan war, eine Schuldforderung nicht auf ein Grund¬ 
stück geltend machen konnte. Dazu mußte die Forderung erst an 
einen russischen Untertan zediert werden. Wenn manch Fremder, 
geblendet durch die dortigen Verhältnisse, sich hat verleiten lassen, 
Kapital in das Land zu stecken, so hat er dies meist bitter bereuen 
müssen. Wie schon erwähnt, geschieht dies in der Weise, 
daß irgend ein Strohmann gefunden wird, auf den die Landrechte 
eingetragen werden. Dann dauert es aber oft garnicht lange, bis 
ich der Strohmann emanzipiert und den Fremden um Hab und 
Gut bringt. Wir haben selber einen solchen traurigen Fall mit- 
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erlebt, bei dem ein Reichsdeutscher, der das Land nach mehrfachem 
Aufenthalt zu kennen glaubte, sein Kapital in ein Unternehmen 
steckte und der dann nicht nur sein Geld verlor, sondern auch noch 
für die Schulden seines Strohmannes haftbar gehalten wurde. 
Kümmerlich mußte er sich durchschlagen, während sein Strohmann 
herrlich und in Freuden auf dem Besitztum saß, das diesem aller¬ 
dings verschrieben, aber Eigentum des Deutschen war. Es war 
dies ein leider nur zu typischer Fall! 

Selbstverständlich will ich mit meinen Ausführungen keinen 
jungen, unternehmungslustigen Deutschen zurückhalten, der in der 
weiten Welt sein Glück versuchen will. Wie in Amerika, Japan 
oder Australien, kann schließlich auch ein tüchtiger Deutscher 
in Turkestan alle Schwierigkeiten überwinden, und ein tüchtiger 
Mann ist ja auch überall gern gesehen; nur soll Niemand glauben, 
daß er in Turkestan ein günstiges Feld für seine Tätigkeit findet. 
Auch möge jeder, den geschäftliche Zwecke nach Turkestan führen, 
bedenken, daß wir dort keinerlei konsularische Vertretung besitzen 
und daß Schutz und Hülfe daher schwer zu erlangen ist. 

Da ich nun einmal bei dem Thema »der Deutsche im Aus¬ 
land« bin, so möchte ich auch noch mit ein paar Worten des 
deutschen Reisenden in Turkestan gedenken. Ob man diesem gern 
die nötige behördliche Erlaubnis zum Besuche Turkestans gibt, will 
ich dahin gestellt sein lassen; jedenfalls wird der deutsche Reisende 
aber überall im Lande, sowohl von den Behörden wie von den 
Privaten außerordentlich freundlich aufgenommen. Die Freude an 
dem Erscheinen der Fremden wird aber sehr getrübt, wenn die 
Behörden und die Privaten durch ihre Freundlichkeiten später 
Unannehmlichkeiten haben, und diese treten sehr leicht ein, wenn 
in den den Reisen folgenden Veröffentlichungen nicht auf die 
russischen Eigenarten genügend Bedacht genommen wird. 

Turkestan ist eine Grenzprovinz, und in solcher ist man in 
militärischer Beziehung meist etwas nervös. Als ich anfänglich 
mich manchmal in gänzlich harmloser Weise nach militärischen 
Verhältnissen erkundigte, sagte man mir, daß man das nicht gerne 
sehe. Es geschah dies meinerseits selbstverständlich nur in der 
Weise, wie man sich bei uns in Deutschland in einer fremden Stadt 
erkundigt, welches Militär am Orte stehe; aber solche Fragen ge¬ 
nügen in einer Grenzprovinz, um unliebsam aufzufallen. Selbst¬ 
verständlich unterließ ich alsdann jede derartige Frage. Nun haben 
sich aber Reisende in ihren Veröffentlichungen nicht blos mit 
solchen harmlosen Sachen befaßt, sondern sie haben direkt militärisch- 
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technische Fragen behandelt und haben zum Beispiel über Gegenden, 
in die man sie auf Grund ganz besonderen Wohlwollens hineinließ, 
ihre militär-technischen Erfahrungen veröffentlicht. So wurde z. B. 
der Besuch des Pamir sofort verboten, als ein Reisender über den 
Pamir militär-technische Fragen erörtert hatte, und die zweite Folge 
derselben Veröffentlichung war, daß alle die Personen, die den 
Reisenden bei der Durchführung dieser Reise unterstützt hatten, in 
der russischen Presse als Spione gebrandmarkt wurden. 

Bittere Klagen in dieser Beziehung wurden noch uns gegen¬ 
über, Jahre nach dem Vorfall, verlautbar. 

In Rücksicht auf die späteren Reisenden und in Rücksicht 
auf alle die Personen, welche einen im Lande freundschaftlich 
unterstüzten, ist also bei allen Veröffentlichungen eine gewisse 
Zurückhaltung dringend erwünscht! 

Die deutschen Reisenden vergessen oft auch nur zu leicht, 
daß alle Welt auf sie sieht und daß sie als die augenblicklichen 
Repräsentanten der Nation durch unvorsichtige Reden auch dem 
Deutschtum schaden können. Besonders vergißt man ja leicht, 
daß man, wenn auch in einem deutsch-sprechenden Hause, so doch 
nicht immer in einem deutsch-fühlenden ist und daß man nicht 
Landsleute, sondern Russen vor sich hat. 

Wie sehr man an augenscheinlich ganz harmlosen Vorfällen 
Anstoß nimmt, resp. sie zum Nachteil der Deutschen auslegt, ersah 
ich aus einem kleinen Histörchen, das mir aus erster Hand erzählt 
wurde. Ein bayrischer Prinz und ein bayrischer Graf treffen sich 
zufällig im Innern Asiens im Hause eines Deutsch-Russen, eines 
Ostseeprovinzlers. Der bayrische Graf war Diplomat und hatte in 
einem preußischen Regiment gedient. Dies schien dem bayrischen 
Prinzen wohlbekannt, um aber dem bayrischen Grafen diesen frei¬ 
geistigen Zug vorzuhalten, fragte er ihn, wo er denn gedient habe 
und nahm die Antwort dann mit einem frostigen »so« »so« ent¬ 
gegen. Dies kleine Intermezzo hatte auf den Gastgeber einen so 
tiefen Eindruck gemacht, daß er es mir nach Jahren wiedererzählte 
und dabei andeutete, daß der Partikularismus in Deutschland doch 
noch in schönster Blüte stehe. 

Solche Vorkommnisse schädigen unser deutsches Ansehen im 
Auslande mehr, als man glauben sollte, weil der Ausländer sich 
aus solchen seine Ansichten bildet. Wer also sein Vaterland lieb 
hat, der lasse, wenn er ins Ausland geht, den Preußen und den 
Bayern daheim und fühle sich nur und allein als Deutscher! 
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In Samarkand 


SamartattHi, das wir nach dem Verlassen cfeAkigebirges 
^.fsuchten. ist die Hauptstadt eines* rüsMscheh -.öotiVerneinertts 
gleichen Namens und gehörte vor der russ^chen Okknpaüoh znm 
Kmirat Buchara 'Die, $t$c\t liegt in tfer außerordentlich hmchtbareo 


Hotvl de tranoe in Säm^flknriid 


Ebene des Saraischan, welcher zwischen den beiden ZwilüngsstrmYien 
Svt Dana und Ainu-Daria fließt • und nach Befrachtung von etwa 
Million Hektar Landes in vlen Steppen versiegt; 

Das heutige Samarkand besteht aus drei Tellen, der neuen 
njssrschea Stadt der alten sardscheit und de* /.Wischer/ beiden 
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befindlichen Zitadelle. Letztere liegt auf einem erhöhten Platz, 
auf dem auch schon früher stets eine Burg gestanden hatte. Dort 
hatten die Bucharenfürsten ihr Residenzschloß, dort lag Timurs 
Burg und dort hatte schon Alexander der Große sein Quartier auf¬ 
geschlagen. Nördlich von der Sartenstadt liegt das Trümmerfeld 
des antiken Marakanda, Afrosiab genannt, das in den letzten Jahr¬ 
hunderten als Begräbnisstätte gedient hat. Nach der Zitadelle zu 
sind die Straßen der Neustadt radial angelegt, und letztere wird 
mit ihren riesenhaften Alleen und schönen Parkanlagen wohl die 
schönste der russischen Städte Turkestans sein. Sie weist bei ihrer 
hohen Lage, sie liegt 688 m über dem Meere, ein recht günstiges 
Klima auf. 

Das antike Samarkand — Marakanda — gehört mit zu den ältesten 
Städten der Welt. Schon zu Abrahams Zeiten hat hier eine Stadt 
gestanden, ja persische Geschichtsschreiber verlegen die Gründung 
der Stadt auf 2000 Jahre vor Abrahams Zeiten zurück. Zu Alexander 
des Großen Zeiten war Marakanda eine große und schöne Stadt, 
welche jener nach Einnahme zum Mittelpunkt einer glänzenden 
Hofhaltung machte. Hier ruhte er sich von den Anstrengungen 
seines persischen Feldzuges aus, und hier war es, wo er von den 
schweren Weinen des Landes berauscht, seinen Freund Klitus erstach. 

Das glänzende Marakanda mit etwa einer halben Million Ein¬ 
wohner wurde im Jahr 1221 von Dschingis-Chan dem Erdboden 
gleich gemacht. Neben der Trümmerstätte erstand dann eine neue 
Stadt, die Timur oder, wie er in Turkestan meist genannt wird, 
Tamerlan zu seiner Residenz machte. 

Durch ihn wurde Samarkand zur glänzendsten Stadt der da¬ 
maligen Welt. Mit einem Aufwand ohnegleichen ließ er aus 
seinem gewaltigen Reich die bedeutensten Künstler und das kost¬ 
barste Material kommen, und so erstanden denn hier Bauten von 
nie geahnter Pracht. Die fruchtbringenden Gewässer des Sarafschan 
wurden benutzt, um herrliche Gärten anzulegen, und Kunst und 
Natur wirkten zusammn, jenes Samarkand zu schaffen, welches die 
ganze orientalische Welt in Erstaunen und Entzücken versetzte. 

Auch Timurs Nachfolger suchten in den folgenden Jahrhun¬ 
derten die Stadt noch weiter durch kostbare Bauten zu ver¬ 
schönern; doch Turkestan ist nicht das Land, in dem sich lange 
der Glanz einer Weltherrschaft hält. Die Dynastien wechseln; 
Erdbeben und die Hände rauher Krieger suchen die Werke von 
Menschenhand zu zerstören. So ist denn heute wenig nur von 
der Pracht aus Timurs Zeiten übriggeblieben. Das wenige aber. 
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wies uns er Halten ist. iaOg xwä doch etwas andringen irr jene alte 
Herrlichkeit um! bildet Ter - unsere Ibantasie einen realen Rahmen, 
innerhalb dessen man Mett m tVeiste. vn . <he : märchenhafte Vergam 
genheit vetset:*:en kann 

Vor alleni beherbergt das heutige Samarkand noch 7v\bj Heb 
Ügtümer :ui die die 'ganze- ;ir>ohamrnedar«isrh'e-Weit nur nut einem 
Sch^Wr; der Eh>it\trd)r denkt Es sind c(fe$ der Thronstein Titnnf^ 
und das Grab Thuurs. Der Thronsrem Tunurs, der KokTaseh, 
blieb bb in die Neuzeit hm ein das Sinnbild der Macht In 


n n 


Abi), 2 $ Kuk lii'jd;}. >Rr Tiimmikin TiirWOr 


ist ein ' niedriger, grauer, nur an <)frtk vtu 

wiener MnnrmiblocE -dessen obere Flache etwa ytpv g.roi.1 fefe Auf 
ihm hinkte nach Art der gewaltige iJwschti; vv£rtu 

'cb'Tieh i oh den nbternd>rft'nhn VöjkÄrn huldigen lieb Dieser durch 
die Ferwu« Vitnurs geheiligte Marmorblock behielt auch weitet 
seine ffed^ntUtig; Ui ml keiner von Turnus Nachfolgen» schien 
Zitier Ma.clir mcIkO beser er nicht den Thronstein bestiegen oder 
richtiger 4 bvVm* er mein ton »len Grdßgri seines Reiches auf den 
Thronsteut getragen worden war So hatte auch der letzte der 
selbständigen Kmire von huchuta, der von den Russen besiegte 
vis><c^T r e:g»*'*'-v•>t iwygvg • a ... '.■ 7 ,/■■. 








Mo ed-dm. beoo Antritt seiner Herzhaft: diese Zeremomo 
iw'nf a»n> ; r A'dn gcia^er» l>aii .die Mohammedaner diesem durch 
fo\i ein ?»3il>£s jahttai/^vr^t n.uviujch geheiligten Mein auch hvub/ 
j>or)r dfK .. Kraft ^nvrhretbein. wjr<J ?memaiKi Wunder 

»Kdurnrn und div Russen hÄn »oh! gatte. weise gehandelt, 3h ;k 
ihn '{*:{ /Vil^emcooj* it mein mehr zugänglich machten. Kr be - 
ihidfri. ; >$K .'innfefholU’ -.der- Zitaileile, welche ohne Spezi^lerlavibm? 
nicht betreten werden dnrt, und er ist so fiir den walliah re n den 


Vh1> vi Kt»ppel des <rur-h»nm 


Mtwinri mrh? tu w*.u:!n n \.;vh, Verweis unserer ,, offenen Liste' i 
rdhieU it >«fh' tlps tfltfV .äVjvli 

fA;V$ NN nhdhpnnvtl.un^iu 1 ih r^urn, der bur Emir, wj. 

i danbgvu Ort doch, heute kann 

u.M>i tn MuUv über *t*e Vergänglich 

VI U.- • iosteilen; ja der 

ShA- 'VH. d* • efts gOOuve. ;ht*LV es ruhig ge* 
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kirnst, sind jii einem rin heitüchün, überall vv^ederketinfii 

deid ^l;i 'rirbäuß Es sind MVri^cklgfe, . afe Ztegeir 

b ergi^&HkvB^uve^fce von <3lüt&mtischer Gmnddäche, in deren i rinei'Wv 
sich ein ansgeddmto quadratischer Hot behndeL Sowohl nach d*-m 
Höft: wie nach außen Xu liefen die Zellen der Studenten und idfef 
Lehrer, von denen jede einzelne auf eine .sfiit^bogenfornn^e NSscbo 
HifVrt, An der Hähptfrbnl btffrratet mli eine mächtige, das rikgetU* 
liehe Gebäude weit überragende, vierkantige Frontmauer, der >v 
genannte PLsdiiak, mit einer riesenhaften, spitzbagenfamdgrik 
Nische hi deren Eiicl<wanri sich elie Eingänge zur Medrfessiee ri: 




•r Schir-Dar Medresstc 


Jcf Form der verkleinerten WaupUiisthv hdimiem Seitwärts des 
Wspltmks hegen rndsl Kuppeln nrler Mniäretts Ersterc haben 
dn Samarkand stets eine eigenartige mdonenformige Gestalt; Ufcd 
■letz»#-re sind seine! gebaut und neigen sieh paarweise voneinander ah 
S<ou..hl Hjc Außen wie ijfe InurniVouit n. ebenso die Kuppeln 
. uod Minaoats, waren einst vollständig mit .farbigen Fayencen über 
ttoig&U An \.»dru Bauwerken. befinden sich Heute mir noch geringe 
Rede.davon, doch m Samarkand haben• s»e sich noch am besten 


Mi .•doch i n Sa ma rWup imb< 

die ; KlSßhfcft auch yieifäch 

: ihn Mörtel aiisgdxSsetFin Fehlstellen unterbrochen 






genier». m> kann man sich doch Hier in Samarkand noch cm 
ziemliches Bild der einstigen Farbenpracht machen Besonders 
kunstvuU. M .steift der Fischtak bekleidet, tmd es befinden *kh . hier 
/u beiden Seilen des Spitzbogens manchmal die h-sonderen 
Embleme des BauWerkes in Gesralt der sonst bei den Mohainniedanern 
verpönten Tierbilder. An der Anau* Moschee batten vfir<-W ienec 
Stelle die ‘beiden Innchvürwer gesehen, und hier in Samarkand he 
fanden.•.sich an der Scbir-DarAledte^ee '■^wei i ...Parttcr\ ■.-Tnl übrigen 
sind die Flacher» entweder mit buhten• ;hih^bigen.^'clieln niosaik- 
artig bekleidet oder Ornameiu*;: und At^be^k^k ; arabische oder 
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11 llah KarFM eil resste 


kufische Schriltzeicheu bedecken das ticlvatide m der di.-nkbar 
kutrsf.vollsten Weise. Einst gab es keine Handhrtil. >\fflriic mehr 
v«.»n solchen Fayencen bedeckt e;;;- deren l:osthb;o-es, färben . 
prächtig«# Aussehen die Jahrhunderte ufcerd.mvr h;ü l'Jji Kunst 
der ^olch^r V ä jjrqicen ist verloren whä&r die 

1 u malen noch \vhkönnen diese Kacheln nadou;mvn FürMuseen and 
Fri-cnde ‘arid sie ihlu-r )>egehren$tver.te ( >b?ekte, -zumal es sciuyer 
ist diesetbeh ^u^^rtveri^'-^iTn Turkesran 'Wird Vbfi den Russen 
jeder streng' den Bauten s^dch^R^clvcld.^bjiricllk 

and nrper den r-HugUui%er» MohammedatiCtrV herrscht 
Scheu. Stücke rnn shfch •hefigen Hauten .zu entfernen In lUksdibed 
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Z\ **’*■ T-wrn äfe K-zstt vollständig 

i5. Te ?d* ' Vht er*£h !uj*f für allerhand 

Gesh^ie*-d^K Tr» r^dezTi xv^r aber mensaxirl .iVr v?rf Geld üu 
w VV-vo ety :i> •• ’ T: d--n Kücr c” fl• r '-jsune^mtn So <mu 
-oon. -t ^ o-r 2tijn Vtfkä^i cG^r^en ved?aknisn2äite .selten,, 
»iind man kt;i?>> >rri; mehl: * . svenr« die Eingeborenem 

fIandiv'- /•:?;, iv 'i ertonr« TrcGe ibfosro und floh! auch p’ft 

erhaiten In Buch an wur- en ; nn^ ^er^h;edenthch solche Stucke 
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an^vhoteu, und »he f,Vt:Ut^ *■s^^i’xrif sehi: p3?<i-CTt^ ans ein Preis 

von j iirndcrV. Rute! ß.Vf cuie: angtTVmeh:ene Kachel m hoch war 
Am Rcgivt.-iu dt m Murbt. Hjbg^n drei sci>*Vr»steo 

\h *h» ' *»•«• i* . In- schall irrwihntr- Schn i *ar-.Mt;die>.see r . dann die 

1 ddi Ko-dK^ioo, , Am feä <)}£ Xr di \l«obvmem deren Haupt- 
>At'h(.ft ; iisi.ri» SdvTnrick >4nit die’ T T lug- 

Hcc Medre^oe, vr^tet-' von' ^i^^-Slirsa-yhig- 

Ite,:. otictn Ente 1 Tmmpv 'der*'.ln dieser 
Mydj-W>ee orttau: *Wtvm - ' /* , " ^lAAv\~ A" : ' ’ : ' ■"■ '. ; ■■ 
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woimer der Mcbvessee Die Bauwerke.. welche lediglich als 

MokhÄii : *Art, wie iixt MedresKesh 

erbau.r;' auch !m ihnen, h cfindet sich ein -gewaltiger : Fischtak au 
der JTVmksefte u.hd'cane-\;.^ii5e. Kuppel uhmktdit. da* Heiligtum. 

Ein« *&r iiinl kb 5 tbaf$teri der ganzen 

motf.an^medäfi^cheti Weit, die IS*»bi -Chauunv Moschee, '.hatte Tinuir 
hier • zu Ehren jseirver UemahifftV Girier \chhifftisclie'M tVnäessHi,. er¬ 
bauen lassen. Die ..Chronik’ berichtet, mit \vr|^|| om^hkü Auf¬ 
wand an Arbeitskraft, Kunstfertigkeit .und kostbarem Material diese 
Moschee erbaut worden • svar Die Erdbeben Turkestans aber 


m 1$ Schach >ind.\. Nk<»*oleKmistTaL\c 


-i/ett äifein Mensckeuvcerk e»n Ziel, nmf so isi denn henU von 
all der Pracht mit noch wenig JM wehere. ein Ted der gvwytftifcVn 
Kuppel x.eijgt aber \:m der *> ersehe. unuemm Ffadn. 

Die knu>5 vollsten und ^gleich, >\lv ;im ticken ytbai'ce«..-o 
Werke nneriudischer. Kunst sind eine \♦«/;»hi M.ur-olern. welche., 
an yifier ^rj" : ’i71 i *l£h ' $ 0 ' fttftdt- ‘ THniUA 

nach der ahin« Srudt ADracahiki' .iie/.-ini/j'ehcn f s m dies du* 
SeivK-h Sinda. dran Ifvi^oiv verlndtrusrndbig ydn wenig gdi* •. 
haheüo- Hier Wunlcu l wuo nahe VeMv:e/dn. i 'vag. -•'* und die 
sengen, welchen }>(.s#»nderere l'.hren eruuesen WCrvjrn »IlleMi Di* 
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l-^rh^ipnidH und die Zieriichkeu der Ornamente erre?cl*v Jjpi 
Ihren Hlihepunkt; wie vvunderb^r^, steinerne Teppiche The 

Flachen aus 

Die • Hauptstraßen der alten Sarten-Stach h aben; ' emett . ^anz 
moderncti Anstrich erhalten. Die alten engen ' Gassen, die ?unj 
Ted wahrend des Krieges hertmfergebrannt waren, njübten breiten 
neuen ätraPena/Ua^rt yyeichen, in denen sich min das geschäftliche 
Lehnri nicht weniger lebhaft als m den sonst engen, überdeckten 
Gassen abwtekeft. 


Auf itteW Rtgistan in iSartv^rkand 


Da* llauptleben .sich aber aül d^dU ab. der 

über gnd ü)w mit Ihkten bvdeckr ist v^Idnbche Teebuden tind 
Tschoschlik Koste* gibthier, itud ty)k h^feir enmnohnnih wenn 
wir m der Sarien-datit wenu\n ; luev an den l oschen oder'richtiger 
äirf ilen ‘Ti$e^h ste* Kegeln/ g^rinnnen/ whh /4en 

Tseha^c^Jik, 4yc herrlichen fH^ben ari^ ^n gevtnihrl Tee muntfcn 
lassen:. Xitäu frrerUich' .konni^'Jiiör der 0tft^' : Wgl^h dem JVjosieirr 
sit^eiv'r d (aÄ phd Kanatism^ .iiWf ksm* S>hk *m werken* 

fu Samukucd lieta-cht e»n o;vie .hdu-anet Hhhtfc|; während 
unserer Amvcseriteif fand gefadfo-st^U> *u dem 
aus ganz RwiTod Iriukatde" lioved dev Mächte Bibi- 







Chanum breitet sich dem Beschauer em an das rndibraffen Und 
i<T aus. In mächtigen Haufen aufgeiunjot hegen die 
Ivnsinertmasscn auf dem ganzen Markte herum. Nicht allzu appetit 
heb geht es dabei zu Jeder Einkäufer hat seinen I ^geborenen- 
Agenten, welcher die gewünschte Ware von den Eingeborenen auf 
kauft. ‘Bottichweise werden die Rohnen hernngeschleppt, auf der 


barftiBiger Eingeborener und 


Auf dern ^stuenhatifen steht 
stampft ihn zusammen, damit er nicht m viel MaU emnimmi. Hat 
def Einkäufer das gewünschte Maß zusammen,, dann werden die 


Abb. 36 •GcUf'ucichdw aut dfcni ; Regrcm» in Saniark.imf 


R|)StMeif in .'Sac'ke yerfiacki; wobei wiederum ein ifitrfninger fepy, 
gviywkftcr die Kulte eaties htAmjffers uhermmfnt f Jokern er m den 
Sack ; hiheiTvsieigt und nun die nach und nach hincmgefujkru 
k'cm n »glichst ‘.festst.>. hu, u.. 

Hin Smruirkuindtn Rr^vhen sind ganzbest 
gib! zahlfeichc die verschieden >ind, UAUach der Trauben- 

••Kt und dtu.T ) fc-rsri hntigsu eise l>k: Brei.sc w.^ren wahrend mietet 
Am- e<enhtrt ziemlich gedruckt und sein«,nahten /wischen j 1 und 
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käufers i Pud hesteRosinen — aber iihg^utrapfte — einschließlich 
des Sackes für 3,40 Rubel, das deutsche Pfund also für et<va 
22 : Ffeunige. Über den Sitmarkamler Markt ging iw Jahre \*;ir 
tm^erer also in? Jahre (ür über eurte Miüfen 

Rubel Rosmen.. 

Auch sonst ist der' Früqlittnarkt j|rt Samarkand ein größer, und 
besonders ;g&tn>^knete Früchte. werden in Qh^anmät^y 

exportiert, so z, B. Aprikosen* Pbrsichß, Äpfel KirschenV ktuct 
Pistazien, \Yal’inüsse< Mandeln und Aprikosen- und Pfirstchkerne; 


AJbj). iJ.. düf /lern Kos'mecimrirkt''-in Sn markant! 


I he Preis* sind nicht hoch. Bei Unserer Anwesenheit waren sie, 
i p unser Mab und Mimzsvstem • nmgorfcchner, .pro Zentner 
Pfirsiche ft Mail. W aihnissv I $. AlanV.hpn 40, Pista^feti mit Schafe.4*. 
ohne Schah. v.i Jlark, Diese Ponse geilen löko Marktplatz Samar¬ 
kand, und e< koronKe beim. pAja.n noch für Verpackung uml 
Lcrk^l^pWsen pro /enjme* cM'tr'Abrk hüizu 

Iifer -SUipar-kMieterMfsk ein recht leibhafter, und zahfrefehc 
russische Waten, vo? altem M,vO*• Sr.-ife werden hon gudte». 
r nropauvdicn Pinnen .impeupert \\j djapdel mit »Jen - Kingehürenen 
hat aber seine Vn«.', ier kte .-iten, a eil >W ; w seht -.v.sge» lehnten Kredit cer- 




langen und »Jas F. inkassieten der Gelder wegen der auf dem Lande 
norh'. ubeniU;'allein gangbaren • .Miic&e.d*?hr erschwert 

ist Einer tir&er*r Samaj kander iJeferonten erwartete führend 
unserer Anwesenheit .einen senuit Aligestellten zurück, der auf den»' 
Lande das fällige Geld einzukasaiertm hätte Es handelte sich um 
In Summa 30000 Rubel, die bei zahlreichen Lrnuikumlen fällig 
waren. Da jener Atigestellfcfö tänjger, als; angenommen, ausblieb 
und in jener Zeit mich yerschjedene C'berßdlv vorgekaunmen Waten, 
herrschte ziemliche Aufregung ; doch kam or ?nit seinen 3000p Rubel 
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gluekik-H zurück Diese ganze Summe hatte er in eleu buchanscken 
silbernen Tongas cmkassieren müssen;, und er brachte somit 
200000 »Stück tnr Gesamtgewicht \<w efciva 13 Zentnern zurück. 
Dfis dies--keine:^Kleinigkeit ist, kmm tmu. sich denken, und inan 
femn si^trnür, wundem, daß unter solcheti llidsränden nicht öfters 
Ratib um! ^;l>effalle \ orkomnKt); dtitn wenn einer mit Zentner- 
fachen v* dl Geld durch das LaikLAdu und das Geld ientnenveise 
jeden Afcud in -sein ' Jurirtier tragen lassen mdßi kann sich eine 
älerartige J4asseruReise jtie verheirnlidien hissen. 





Nördlich an die Sartenstadt schließt sich das Gebiet an, auf 
dem einst das alte Marakanda gestanden hat. Schon zu Timurs 
Zeiten war es wie heute nur ein Trümmerfeld, das keinerlei land¬ 
schaftliche Reize bietet. In etwas größerer Entfernung von der Stadt 
bieten sich aber die schönsten Ausflüge. Bei einem solchen kamen wir 
auch zufällig zu einem der beliebten Eingeborenen-Rennen. Es ist dies 
der einzige Sport, den der Sarte kennt. Wer es sich irgend leisten kann, 
hält sich ein Rennpferd, und mit ihm geht es dann an den Freitagen 
auf eine der herrlichen Wiesentäler der Umgebung. Besonders an 
hohen Festtagen nehmen diese Rennen eine ganz bedeutende Aus¬ 
dehnung an. Das Rennen, dem wir beiwohnten, war nur ein 
kleines, und als Preis war ein Hammel ausgesetzt. Ein reizendes 
Bild war es, als die schmucken, mit ihren herrlichen Pferden ver¬ 
wachsenen Reiter sich hier mit einer den Orientalen sonst so fremden 
Lebhaftigkeit tummelten. 

Samarkand besitzt, wie auch die anderen russischen Städte 
Turkestans, einen Stadtteil von nicht zweifelhaftem Charakter; er 
heißt hier Bai-Kabak und liegt etwa eine halbe Stunde außerhalb 
der eigentlichen Russenstadt. Die Hauptstraße wird von zwei¬ 
stöckigen Gebäuden eingenommen, die nach Art der Karawansereien 
gebaut sind. Sie sind bevölkert mit weiblichen Wesen der ver¬ 
schiedensten Nationen; hier sieht man die Eingeborenen-Frauen 
neben Russinnen und Angehörigen vieler anderer Völker. Hier ist 
der einzige Platz, wo es einem männlichen Reisenden möglich ist, 
unverschleierte Sartinnen zu sehen. Besucht wurde diese Straße 
in der Hauptsache von Sarten, die hier in kleinen Gesellschaften 
vereint, Gelage veranstalteten. Einen geradezu grotesken Anblick 
gewährte ein Kreis von etwa 15 Moslem, der sich um eine Europä¬ 
erin von übelstem Aussehen gruppiert hatte. Die Europäerin war 
klein, fett und plump; sie hatte sich mit dem schrecklichsten Theater¬ 
flitter aufgeputzt, und reudige Federn zierten ihren unschönen Kopf. 
Die Fettleibigkeit dieser abstoßenden Person schien es aber den 
Sarten angetan zu haben; denn sie verhimmelten sie und vollfuhrten 
ihr zu Ehren auf allen möglichen Blechgeräten eine betäubende 
Musik; dazu wurde Bier getrunken, und jeder lechzte danach, daß 
das holde Wesen in der Mitte einmal aus seinem Glase trank. 
Dies war das Vergnügen, das sie sich stundenlang leisteten. Hier 
in dieser Straße feierte ich auch das Wiedersehen mit einem ehr¬ 
baren Moslem, Namens Sabir, unserem Geschäftsfreund in Samarkand. 
Er brachte uns stets allerhand Sachen zum Kauf, hatte uns aber 
an diesem Tage sagen lassen, daß er nach Taschkent reisen müsse. 
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Sein Taschkent war aber Bai-Kabak gewesen! Schon in sehr vor¬ 
geschrittener Stimmung traf ich ihn an, und am nächsten Tage 
erzählte er im reinsten Katzenjammer, daß ihm sein ganzes Geld 
und sein Chalat in Bai-Kabak abgenommen worden sei. 

Auch dies Bild hier in Bai-Kabak ist ein solches, wie man es 
sich vor einem Menschenalter nicht geträumt hätte, und so haben 
sich denn in Turkestan auch Bachus und Venus vereint, um die 
Russen in ihrer Eingeborenen-Politik zu unterstützen. 
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In Buchara. 

Das Weltreich Transoxanien, das unter seinen Herrschern 
Dschingis-Chan und Timur eine Ausdehnung und eine Macht an¬ 
genommen hatte, wie wohl kein anderes Reich auf der Erde vorher 
oder nachher, sank allmählich herab und schrumpfte schließlich 
kaum Hundert Jahre nach des gewaltigen Timur Tode zu einem 
unbedeutenden Emirate Buchara zusammen. Noch gelang es Bu¬ 
chara einige Jahrhunderte hindurch innerhalb der engen Grenzen 
Zentralasiens eine führende Rolle zu spielen, dann aber wurde im 
Jahre 1868 seine Macht durch die Russen gänzlich gebrochen. Der 
letzte der selbständigen Herrscher, der auf diesem historischen 
Thron saß, war Mossaflar-ed-din aus dem mongolischen Stamme 
der Mangiten, dem dann sein Sohn Seid-Abd-ul-Ahad im Jahre 1885 
folgte und der auch heute noch das Land regiert. 

Rußlands Politik war es, sich in Buchara einen ergebenen 
Vasallenstaat heranzuziehen, der ihm die Mühe und die Kosten 
einer Landesregierung abnahm und ihm alle wirtschaftlichen Vor¬ 
teile garantierte. So suchte Rußland sowohl den Emir, wie das 
bucharische Volk mit der russischen Okkupation und der russischen 
Politik zu versöhnen. Nachdem beim Friedensschluß dem Emir 
eines der schönsten Teile seines Landes, das Sarafschan - Gebiet 
mit Samarkand, abgenommen worden war, gab Rußland ihm nach 
Unterwerfung des anderen Emirates Chiwa einen Teil von des 
letzteren Gebiet. 

Nach innen ließ Rußland dem Emir vollständige Freiheit, 
und dieser blieb so Selbstherrscher über sein Volk; nur nach 
außen hin mußte der Emir jeder Selbständigkeit entsagen. Dies 
Verhältnis hat sich besonders unter dem heutigen Emir, der sehr 
gern und oft nach Petersburg geht und auch den Thronfolger da- 
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selbst hat erziehen lassen, sehr freundschaftlich in beiderseitigem 
Interesse entwickelt. Rußland braucht nichts auszugeben, um das 
doch immerhin noch ziemlich umfangreiche Land — es ist etwa 
so groß wie die Provinzen Ostpreußen, Westpreußen und Branden¬ 
burg zusammen — zu verwalten und genießt doch alle Vorteile, 
als wenn es sein eignes Land wäre. Andererseits ist der Emir 
Herrscher seines Volkes geblieben und kann weiter die Schätze 
anhäufen, die ihm sein Land gewähren muß. Aber auch das 
bucharische Volk steht sich unter den heutigen Verhältnissen gut; 
die frühere brutale Blutherrschaft hat unter dem russischen Einfluß 
ein Ende genommen, und wenn auch die bucharische Regierung 
ihre Untertanen nicht mit Glacehandschuhen anfaßt, so ist doch 
die Behandlung eine den dortigen Verhältnissen durchaus angepaßte. 
Emir wie Volk sind Rußland wahrhaft dankbar, und wenn einmal 
der Zeitpunkt kommen sollte, wo Rußland genötigt wäre, die Ver¬ 
waltung des Landes selbst in die Hand zu nehmen, dann würde der 
Übergang sicher ganz unmerklich vor sich gehen, und das bu¬ 
charische Volk würde darin weiter nichts sehen, als eine weitere 
Etappe ihrer Entwickelung und ihrer Freiheit. Aber, wie gesagt, 
Rußland denkt heute noch nicht an derartige Pläne; denn auf 
billigere und bequemere Weise könnte es sich das Land jetzt nicht 
nutzbar machen. 

Wie schon früher erwähnt, berührt die transkaspische Bahn 
die Hauptstadt Buchara nicht direkt; die nächste Station, Kagan, 
liegt vielmehr 12 km von ihr entfernt. Seiner Geflogenheit gemäß 
hat aber auch hier Rußland eine neue russische Stadt, Neu-Buchara, 
unmittelbar an der Station anstoßend, errichtet, zu der der Emir 
das Land gegeben hat und die, wie die ganze Bahnlinie, einen 
exterritorialen Charakter hat. Neu-Buchara ist ebenso wie die anderen 
russischen Städte in Turkestan angelegt, doch hat hier keine glück¬ 
liche Hand gewaltet; die Anlage ist ziemlich verfehlt, und dieser 
Ort macht im Gegensatz zu allen anderen russischen Städten einen 
trostlosen, verfallenen Eindruck. Einerseits mag hieran der sehr 
ungünstig gewählte Platz Schuld haben, dann aber haben sich die 
Russen doch wohl auch sehr getäuscht, als sie glaubten, den bu¬ 
charischen Handel leicht in die neue Stadt ziehen zu können. 

Einige wenige stattliche Gebäude weist der Ort auf, so eine 
Filiale der russischen Reichsbank, ein Palais des Emir, welches 
dieser aber nie bezogen hat, und das Wohnhaus des russischen 
Residenten. Dann gibt es in der Hauptstraße noch einige freund¬ 
liche Häuser und in den Nebenstraßen einige gute Geschäfte mit 



russischen Waren; dies ist aber auch alles. Bäume gibt es nur 
in wenigen Straßen und auch da nur sehr dürftige; die meisten 
Straßen und der riesenhafte Platz sind schattenlos. Die Bebauung 
will trotz der von der russischen Regierung den Russen gewährten 
günstigen Bedingungen nicht vorwärts schreiten, und die verlassenen 
ersten Bauten fallen schon wieder ein; kurz Neu-Buchara macht 
einen wenig erfreulichen Eindruck. Eins aber hat der Ort vor 
manchen anderen Städten voraus, das ist ein leidliches Gasthaus, 
Numera Jewropa, dessen Besitzerin eine Königsbergerin, Witwe 
eines Balten, ist. Da Alt-Buchara keine Gasthäuser aufweist, so 
wird jenes von den Geschäftsleuten sehr besucht, und oft ist alles 
bis auf das letzte Fleckchen vermietet. 

Gewöhnlich nimmt der Reisende in Neu-Buchara Quartier 
und besucht von hier aus die Altstadt. Diese ist mit Neu-Buchara 
durch eine 12 km lange Eisenbahn verbunden, Vielehe fast un¬ 
mittelbar an der altbucharischen Stadtmauer endet. Diese Eisen¬ 
bahn hat der Emir durch die Russen erbauen lassen, und sie wird 
auch von den Russen im Aufträge des Emir verwaltet. Die Bahn 
geht zu selten, zu langsam und ist zu teuer, als daß sie sich 
rentieren konnte. Der Zug fährt nämlich nur etwa 5 mal am Tage, ge¬ 
braucht für die 12 km lange Strecke eine halbe Stunde und kostet 
in der zweiten Wagenklasse 80 Kopeken, also 1,73 Mark. Dies 
ist im Lande der billigen Bahnen und für eine Stadt, wo der 
Lebensunterhalt der Eingeborenen nur wenige Pfennige kostet, 
etwas sehr reichlich! Doch es hat wohl niemand, weder der 
Emir noch die russische Regierung, ein besonderes Interesse daran, 
die Bahn frequenter zu gestalten. Für den Moslem ist das christ¬ 
liche Neu-Buchara ein Sündenpfuhl, und für die russischen Geschäfts¬ 
leute genügt die Zahl der Züge. So macht die Bahn dem Wagen¬ 
verkehr der Eingeborenen keine erhebliche Einbuße. 

Auch wir versuchten zunächst von Neu-Buchara aus die Alt¬ 
stadt zu besuchen, doch erkannte ich sofort, daß man auf diese 
Weise die Altstadt weder in seinen Eigenarten genießen, noch 
studieren kann. Will man nicht, wie dies der gewöhnliche Tourist 
tut, Buchara in zwei Tagen »erledigen«, sondern diese einzigartige 
Stadt wirklich kennen lernen, dann muß man in ihr leben. Dies 
hat natürlich gewisse Schwierigkeiten, und man muß dort schon 
auf den letzten Rest des europäischen Komforts verzichten; aber 
man erhält in der Altstadt doch ein Zimmer, welches unter Um¬ 
ständen sogar sauber sein kann, dazu Tisch, ein paar Stühle und 




buchrmschc IfcristdkTi, itu.f die man die eigenen Heiter legt 
J \ach mit dem I^<en ist üs nicht schlechter bestellt, .ah an vielen 
anderen Orter? m Turlcesttitl, seine •rttöfehschtV':Hu|^?e, ; ümi.. swtem 
erhält mätV such dort, UiVz-y die'kdstlichdi 
^r.iiytx hnde't niart auch in AltKuebarn aller, was man noTwcndd 
hat. und. .'wir entschlossen uns schnell, hl nerv: Vi siedeln 

Ihr/ Auuit wird von dner mächtigen, aus Lehinkfumpen her 
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gestellten, aufi^r.^mt|^rji^ch wirkenden Mattersäuhgebetik /die noch 
aus dem i 3. Jahrhundert stammt. Sie fuhrt in eitv und au.s 
springenden Winkeln um 

haben Sie ist 8 Meter tagsjhu U^r$&Vej£ mit Zitütfrp g^hniücfö 
und weist zur Flankierung der F'rontihrien an den äusspnugentlen 
Winkeln bästiousartioe, runde Timm- ani. Aulterhäiii dm Stadt¬ 
mauer hegen zahlreiche Begräbnisstätten und Ansiedelungen Lmst ; 
vrn jährhunderien. Spjfeltir sich hier außerhalb derMauer 'das vor 
Leb^n rief Biichareri äb } die ; *teh hier drMdkm ihre Vilterf 
ütul Taläis ängdegt. hatten. Hctfte steht /man hiervon nichts ntehr. 
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und nur ärmere Leute haben jetzt hier ihre Huden und Verkaufs¬ 
läden. 

Den Verkehr vermitteln elf Tore, die eine Stunde nach Sonnen¬ 
untergang geschlossen werden, um sich erst bei Sonnenaufgang 
wieder aufzutun. Die Stadt wird von zahlreichen engen, winkligen 
Gassen durchzogen, die von fensterlosen Mauern eingesäumt werden. 
Von allen Stadttoren aus führen die Gassen nach dem ungefähr 
in der Mitte der Stadt liegenden Basar. Dieser Stadtteil weist 
eine besondere, eigenartige Bauart auf. Die Gebäude bestehen 
hier aus kastellartigen, terrassenförmig, zwei- oder mehrstöckig 
aufgeführten Bauten mit einem innern Hof, auf den sämt¬ 
liche Fenster führen. Diese Gebäude, Serai genannt, nehmen 
eine Grundfläche von ein oder mehreren Morgen ein. In 
der Mitte des Hofes befinden sich, meist vertieft angelegt, die 
Ställe. Ringsherum im Erdgeschoß liegen Einzelkammern, welche 
als Niederlagen und Kontorräume vermietet werden. Oft bildet 
eine solche Kammer das einzige Geschäftslokal eines vielleicht recht 
wohlhabenden Kaufmannes, der hier eine Art Musterlager unterhält 
und den Tag über an der offenen Tür des fensterlosen Raumes sitzt. 
An den beiden Seiten des einzigen Toreinganges befinden sich 
enge Wendeltreppen, welche auf die Plattform des ersten Stockes 
führen, und deren Stufen mehr für Riesen als für normale Menschen 
eingerichtet sind. Auf dem Dach des ersten Stockwerkes sind 
weitere Bauten aufgeführt, welche gewöhnlich für Wohnzwecke ein¬ 
gerichtet und daher mit Fenstern versehen sind. 

Im Innern der Serais spielt sich meist der Großhandel ab, und 
in ihnen befinden sich die Niederlagen, Handwerkstätten und Unter¬ 
kunftsplätze der Kaufleute und Handwerker. In einem dieser Serais 
hatten wir unser Unterkommen gefunden, und wir befanden uns 
also mitten in dem größten Getriebe der Stadt, von dem man aber 
innerhalb seiner vier Wände nur wenig zu sehen und zu hören 
bekam. Diese Serais gehören dem Emir, wohltätigen Stif¬ 
tungen oder reichen Eingeborenen; sie werden verpachtet 
oder an einzelne Leute vermietet. Gewöhnlich halten die ver¬ 
schiedenen Nationen und Branchen zusammen, und es gibt so 
Sarais, welche nur von Persern, nur von Indern, oder nur von Juden 
bewohnt werden, und Sarais, in denen nur Pelzschneider wohnen 
oder in denen nur Metallwaren oder Seidenwaren oder Tonwaren usw. 
aufgestapelt werden. In unserem Sarai ging es, trotzdem er Eigen¬ 
tum des Emir war, ziemlich international zu, da ein Kaukasier sich 
die eine Hälfte des oberen Stockes gemietet hatte und in einigen 









wenigen St üben mm au ihn hm, ‘ wen c-v nach dm Altsudf Hk:? 

ni d.ewm >erai Wird wo Ei zuclti de? ei möge ITau m' .Aj^KuclViVa 
gewesen sein, wo )Her und Wem r- natürlich- diu an Christen -- 
•. :r,)hfVi!gt wurde, und vy emaoekekc sieb iuer manchmal ein 
ganz, icbluihes Treiben nach dem Ri^aisdhäÜl Eines Tages ein. 
deckte ich sog ui- ein m)- einer Ecke * viburgenes Schwein, dessen 
Grunzen uns schon hinge m Erstaunen ge-svt-zt hatte Ein Schwein 
v,r\ edlen Budiara und sogar'in einem dem Emir gehörigen Ge¬ 
bäude! Das hatte Vambeiy sicher nicht geahnt als er vor einem 
Me.uscheiviltet ibrsglbst weilte! 


Soweit (jrese Seriös mein mit den Seihmlomteu ; m andere 
Sci;ais stpten, hegen sre an den engen, uixirdeoku n BreuKgassen. 
wuf zahlreiche warn]sehran k ah n 1 i c h e Budiken von nhT v^ehigofi 
O und rat meiern Ektcbenraem sind an diesen Fronten nach dci i "msse 
Zu idhgebauC l>ie$e \\>nd*dwanbe haben nach dem Serat /.n 
kettle Verbindung. und nach äiÖS&S} / ' t Gnd ^ie • »gen und werden 
nach Laden.srhhiiy :rii B neuern versdiicvssen. .Gewöhnhdi iaermdef 
•ach' vor diesen Maner.si;hrauken cm niedriges- Podest. auf dem d <$ 
Vcrkaufet seine Waren andern und auf dem er selber hockt.. 














überall; im Orient, m ist auch hier der kfgrahandel..gruj>p.en\veise 
geordnet. Da kommt man zuftitehsi durch Gas>ctr die nur die 
sogenannten Moskauer Stötfc, d h eürt>päischc führen,; dann 

sw den bijchari'schen Seiden, die wegen ihrer Feinheit und ihrer 
chdptm Färben berühmt sind, dann folgen die Apothekerw^ren, 
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umer denen die Niux $&ck\\'z\hc' ausltgg^n, 

besonders auffalten Auf meine Fmge v wozu die öngeborenen die 
Nüsse gebrauchten/ wurde nntir geänt^'orbd/ daß mit ihrer Hülfe 
manch alternde Frau aus dem Wege geschafft wurde(; Dann folgt 
der Xnffr xmd Rosmenmarkt^ der? wcnui aiidv nicht \kr> gr*dj t a\% 
in Samarkand, doch auch hier einen stattlichen Umfang pufweist; 
dann der Sußigkeitsmarkt,. der bei den Eingeborenen eine große 
Rolle spielt;; denn ganz unmenschlich sind die Ouumiinten, die an 
Süßigkeiten konsumiert werden Daun folgt ahne Halle, der 
Sargerfa?usTschAr : Ssh^ ym Abdul Ast^Chun, einem Scheibantdein 
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fürsten erbaut, die ganz mit den kleinen gestickten, meist goldenen 
Käppchen bedeckt ist, die die Bucharen unter der Schalma tragen. 
Daran schließt sich der Büchermarkt, der Sättel-, Bettdecken-, 
Schmiedewaren-Markt, dann die Gold- und Schmucksachen, die 
Geldwechsler, die Seidengarne, Kattune; dann der Basar der ge¬ 
stickten Decken, die meist mit den großen, roten, stilisierten Rosen 
bedeckt sind und die auch gern von den Europäern gekauft 
werden, besonders von denen, die nicht wissen, daß diese gestickten 
Decken gebrauchte Leichentücher sind; dann folgen die Frauen- 
chalate, welche nur gebraucht zu haben sind, da die neuen stets 
in den Harems angefertigt werden. Dann kommt man durch die 
Gasse der Waffenhändler, der Buchbinder, der Seidenweber wüeder 
in eine mächtige Rotunde, in der kostbare Seiden, Halbseiden, 
Brokate und Sammete verkauft werden, die stets die eigenartigen 
geflammten Muster in gelb, rot und blau aufweisen. Dann kommt 
die Gasse, in der nur Schalmas — die bucharischen Kopftücher — 
verkauft werden, dann kommt der Stiefelmarkt, die Kameelhaar- 
stoffe, die besonders von den Landleuten viel gekauft werden, dann 
der Reismarkt, der Basar der Klempner, der der Männerchalate. 
Der letztere Basar ist in Buchara sehr berühmt und beronders reich¬ 
haltig; unzählige Chalate vom kostbarsten bis zum einfachsten gibt 
es hier. Dann folgt der Kupfer-, Teppich-, Karakülbasar und 
manche anderer noch. Zahlreiche Gruppen sind auch mehrfach ver¬ 
treten, und für verschiedene Verkaufsartikel gibt es auch größere 
Plätze an besonderen Stellen der Stadt, so z. B. Plätze für Holz¬ 
kohle, Grünfutter, Getreide, Salz usw. 

An zahlreichen Stellen im Basar und auf allen Plätzen befinden 
sich Garküchen, Bäcker und Obsthändler. In ersteren wird meist 
der Tschaschlick hergestellt, der aber nicht, wie in Samarkand, aus 
vielen kleinen Hammelstückchen besteht, sondern meist aus drei 
wallnußgroßen Fleischstücken, die mit Fettstücken abwechselnd auf 
dem Eisenspieß aufgespießt sind. Den Tschaschlick leisten sich nur 
die besser gestellten; die gewöhnlichen Leute essen Brot, das sie 
vor dem Genuß stets unter Danksagung gegen Allah an Mund und 
Stirn führen, und Melone, die in kleine Stücke geschnitten, schon 
für einen Pul — V 2 Pfennig — zu kaufen ist. 

Die im ganzen Basar fast ausschließlich übliche Münze ist die 
bucharische, und zwar die silberne Tenga und der messingne Pul. 
In neuerer Zeit sind noch kupferne Meri-Stücke im Werte von 
vier Pul im Umlauf. Goldmünzen und Papiergeld gibt es nicht, 
wenigstens haben die wenigen bucharischen Goldmünzen, die es 



gibt, nur den Charakter einer Handelsware. Die Tenga schwankte 
früher sehr im Kurs, und da sie mit 15 bis 20 Kopeken bezahlt 
wurde, entstand in Buchara eine wilde Geldspekulation. Um diesem 
Treiben ein Ende zu machen, hat die russische Regierung einen 
festen Kurs aufgestellt, und die russische Staatsbank-Filiale in 
Buchara wechselt jedes Quantum Geld kostenlos um, wobei die 
Tenga mit 15 Kopeken berechnet wird. Die Tenga besteht aus 
sehr gutem, fast reinem Silber und wiegt ca. 3,15 Gramm. Somit 
wiegen rund Hundert Mark in Tengastücken gerade ein Kilogramm! 
Die Pul sind sehr verschieden in Größe und Gewicht; ich fand, 
daß 100 Pul 270 Gramm wogen. Hiernach entspricht ein Kilogramm 
Pulstücke einem Werte von 1,87 Mark in deutschem Gelde. Will 
sich also ein Buchare zu seinen Einkäufen 100 Mark in Großgeld 
und 2 Mark in Kleingeld mitnehmen, so müßte er bereits über 
2 Kilogramm Geld mit sich führen! Sowohl die Tenga, wie die 
Pul sind nicht geprägt, sondern mittels eines Hammers gestempelt, 
wodurch es kommt, daß die Münzen eine sehr verschiedene Gestalt 
haben und auch schlechte Stempelung zeigen. 

Das Leben, welches hier in den Basaren tagsüber herrscht, 
spottet jeder Beschreibung. Von allen elf Toren der Stadt strömen 
bei Sonnenaufgang die Karawanen und die zahllosen Landleute 
mit ihren Produkten hinein in die Stadt, und alles strebt nach den 
Basaren. Auch die Stadtbewohner kommen dann dorthin, um ihre Ge¬ 
schäfte abzuwickeln, Neuigkeiten auszutauschen oder die Zeit unterzu¬ 
bringen. Dann herrscht hier ein buntes Gewimmel, und die Angehörigen 
all der vielen verschiedenen Nationen, die Perser, Afganen, Inder, 
Juden, Kirgisen, Tukmenen, Bucharen, alle wogen durcheinander. 

Die bucharischen Stadtbewohner sind ohne weiteres an ihren 
hellen, bunten Chalaten und ihren weißen Schalmas kenntlich, wo¬ 
gegen die Landbewohner meist dunklere Chalate und bunte Schalmas 
tragen. Der Stadtbewohner legt auf sein Außeres großen Wert, 
und da ist es wieder die Schalma, die er mit großer Liebe und 
Sorgfalt behandelt. Die Schalma, wie schon erwähnt, das Leichen¬ 
tuch des Moslem, soll nach den religiösen Vorschriften eine Länge 
von 7 Ellen haben, doch glaubt der fromme Moslem ein wohl¬ 
gefälliges Werk zu vollbringen, wenn er eine möglichst lange 
Schalma verwendet, und so wickeln sich denn besonders Fromme 
dieselben wohl an die vierzig Mal um den Kopf. An der Art ihres 
Aufbaues unterscheiden sich die verschiedenen Stände, und niemand 
darf sich z. B. die Schalma winden, wie die Mollahs, die sie breit 
und flach tragen. 



Die bucharischen Juden unterscheiden sich wesentlich in ihrer 
Kleidung von den mohammedanischen Bucharen, da strenge Gesetze 
sie in dieser Beziehung beschränken. So ist es ihnen selbstverständlich 
verboten, den Turban, das Attribut des Moslem, zu tragen, und 
sie müssen sich mit einer pelzbesetzten Tuchkappe bedecken. Ver¬ 
boten sind ihnen ferner alle seidenen, sowie die bunten, hellen 
Chalate; sie müssen sich vielmehr in dunkle, baumwollene oder 
tuchene Chalate einhüllen, und sie dürfen diese nicht mit einem 
Gürtel oder einem Tuche umschnüren, sondern müssen sich hierzu 
eines einfachen Bindfadens bedienen, was äußerst komisch aussieht. 

Die zahlreichen Perser sind ohne weiteres an ihren Kopf¬ 
bedeckungen aus Karakül kenntlich und die Afganen an ihren 
langen Turbanen mit herabhängenden Zipfeln. Sehr unheimlich 
sehen die Inder aus. Es sind meist Parsen, Zoroasteranbeter, die 
hierher kommen, um Geldgeschäfte zu treiben. Sie sind ganz 
schwarz angezogen, haben auch eine schwarze Kappe auf, die an 
unser Richterbarrett erinnert und haben mit roter Farbe auf der 
Stirn die Abzeichen ihrer Kaste gemalt. Überall sieht man diese 
unheimlichen Gesellen herumschleichen oder mit den Geschäftsleuten 
verhandeln. Sie verborgen ihr Geld in kleinen Posten, nehmen 
hohe Zinsen und bedienen sich an Stelle schriftlicher Aufzeichnungen 
des uralten Kerbholzes. 

Zwischen all diesen Menschenmassen, die zumeist aus Männern 
bestehen, drückt sich ab und zu, anscheinend ganz verängstigt ein¬ 
mal ein weibliches Wesen hindurch, das weniger einem Menschen, 
als vielmehr einem wandelnden schwarzen Wollsacke ähnelt. Alle 
weiblichen Wesen, nicht bloß die mohammedanischen, sondern auch 
die jüdischen müssen auf der Straße verschleiert und in eine so¬ 
genannte Parandscha gehüllt erscheinen. Die Parandschas sind 
chalatartig geschnittene Umhänge, die aber nicht um die Schultern 
gehangen, sondern über den Kopf gezogen werden. Die leeren 
Ärmel hängen über den Rücken, wo sie angeheftet sind. Als 
Schleier dient den Frauen ein Roßhaargeflecht, das unter der 
Parandscha bis auf die Brust herunterhängt. Die vornehmeren Frauen 
dürfen sich auf der Straße überhaupt nicht sehen lassen. 

Außer den vielen Menschen streben auch die Tiere nach 
dem Basar; Pferde, Esel, schwerbepackte Kameele und Wagen, alles 
passiert die engen Basargassen, und dann staut und drängt und 
drückt sich alles durcheinander. Kommt so ein mit zwei mächtigen 
an beiden Seiten herabhängenden Kollis beladenes Karneol einher, 
so muß der Fußgänger entweder zuruck oder er muß auf den 



Ladentisch eines Kaufmanns springen; denn die Kolli füllen die 
ganze Gasse aus. Ebenso füllen die großen zweirädrigen Wagen 
vollständig die Straße aus. An ein Ausweichen ist nicht zu denken; 
kommen sich Wagen oder Kameele entgegen, so muß der eine 
Teil rückwärts bis zur nächsten Gasse, um Platz zu machen. 

Dies ganze Getriebe und das ununterbrochene »Posch, Poscht« 
— Vorsicht— Gerufe, machen in der ersten Zeit auf den Fremden 
einen geradezu überwältigenden Eindruck. Wird er von einem Ein¬ 
heimischen durch die Basare geführt, allein könnte er sich zunächst 
unmöglich zurechtfinden, dann kommen ihm das Leben und das 
Treiben ganz ungeheuerlich vor, und der Basar mit seinen zahl¬ 
reichen engen Gassen, Durchgängen und Passagen erscheint ihm als 
ein unentwirrbares Labyrinth von ganz unendlicher Ausdehnung. 
Auf diese Weise gewinnt der Reisende objektiv vollständig falsche 
Anschauungen, die dann in der Literatur über Buchara eine große 
Rolle spielen und die ich auch während unserer Anwesenheit in 
Buchara an einem europäischen Gelehrten habe beobachten können. 
Solchen unrichtigen Eindrücken ist es zuzuschreiben, daß man in 
der Literatur die Behauptung verbreitet findet, der Basar Bucharas 
sei größer als der Konstantinopels und die Stadt habe eine halbe 
Million Einwohner. 

Der unrichtige, überwältigende Eindruck, den jeder Reisende 
anfänglich in sich aufnimmt, kann erst bei einem längeren Auf¬ 
enthalt und wenn der Reisende Basar und Stadt systematisch durch¬ 
streift, verschwinden. Wir waren in der Altstadt fast ganz auf uns 
allein angewiesen und unternahmen unsere zahlreichen Gänge durch 
den Basar und unsere Streifzüge durch die Stadt ohne jede Be¬ 
gleitung; dadurch war ich gezwungen mit dem Kompaß in der 
Hand zu gehen, und eine Kompaßskizze, welche, soweit sie sich 
auf den innern Stadtteil bezieht, ein ziemlich richtiges Bild desselben 
wiedergibt, ist auf diese Weise entstanden. Da ich in der Literatur 
nirgends einen Plan von Buchara habe finden können, fuge ich die 
Kompaßskizze des innern Stadtteils diesem Werkchen bei, in der 
Hoffnung, daß sie dazu beitragen wird, späteren Reisenden die 
Orientierung zu erleichtern und ihnen das überwältigende Gefühl 
schneller nehmen. 

Diese Skizze zeigt ohne weiteres, daß der Basar an Ausdehnung 
absolut nicht mit dem Konstantinopels konkurrieren kann, und über 
die Größe der Stadt schwindet sofort jede Illusion, wenn der 
Reisende sie einige Mal nach verschiedenen Richtungen hin 
durchquert hat. Wir waren anfänglich im höchsten Maße über- 
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rascht, wenn wir schon nach kurzen Wanderungen auf ein Tor 
stießen. Dazu kommt, daß Buchara noch recht große unbebaute 
Flächen, Gärten, Wiesen, Äcker aufweist, welche meist an der 
innem Seite der Stadtmauer liegen, ebenso zahlreiche Begräbnis¬ 
plätze. Große Flächen werden auch von den Wasserbassins ein¬ 
genommen und von den nur sehr gering bevölkerten Moscheen 
und Medresseen. Ich schätze die Einwohnerzahl Bucharas auf 
höchstens iooooo Köpfe; ja, ich glaube, mit 80000 geschätzt, 
wird man der Richtigkeit ziemlich nahe kommen. 

Am Abend entleeren sich die Basargassen sehr schnell,* und jedes 
Leben auf den Straßen hat mit Eintritt der Dunkelheit aufgehört. 
Niemand darf sich dann in ihnen sehen lassen; die Tore der Serais 
werden geschlossen, und wenn noch irgend jemand verspätet oder 
heimlich herein will, dann wird ihm eine erhöht angebrachte Luke ge¬ 
öffnet, durch welche er hineinschlüpfen muß. Wir bekamen des Abends 
öfter in unserem Serai Besuch; wir hatten stets unseren Samovar 
bereit, so daß jeder Besucher seine Tasse Tee erhielt, und da kamen 
denn allerhand Händler mit Dingen, von denen sie glaubten, daß 
sie für uns Interesse haben könnten. 

Sehr früh gingen wir natürlich zur Ruhe; doch in der ersten 
Nacht war von Ruhe keine Rede. Kaum hatten wir die Augen 
geschlossen, da wurden wir durch Trommelschläge über unseren 
Köpfen geweckt. Die Trommelschläge entfernten sich langsam; ehe 
sie aber in der Ferne verklungen waren, kamen aus der entgegen¬ 
gesetzten Richtung neue, welche sich näherten und immer lauter 
wurden, bis sie wieder unmittelbar über unseren Köpfen ertönten. 
Dies ging so weiter, bis der Muesin vom nahen Minarett das erste 
Esan, den Ruf zum Gebet, hören ließ. Es stellte sich heraus, daß 
die Trommler Basarwächter — Mirschebs — waren, welche in 
Buchara die Eigentümlichkeit haben, auf den Dächern der Basare 
ihre Patrouillengänge zu machen, wobei sie durch Dachluken die 
Basare beobachten. Mit der Trommel verkünden sie der Bevölkerung 
ihre Wachsamkeit, und wenn sie mit derselben auch etwaige Diebe 
verscheuchen, so haben sie damit ihren Zweck erfüllt. Sehr bald 
haben auch wir uns an dies Trommeln gewöhnt, wie in Kaisseri 
in Anatolien an das nächtliche Beklopfen der Haustüren, und ich 
muß es sagen, es hatte doch manchmal ein gewisses, angenehmes 
Gefühl, w f enn man in der fremden Stadt unter einer zum Teil doch 
unberechenbaren Bewohnerschaft im Trommelschlag den Ausdruck 
einer schützenden Staatsautorität fühlte. 

Buchara ist seit altersher eine berühmte Stätte für das Studium 
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der Gottesgelahrtheit, und es genießt noch heute diesen Ruf im 
ganzen Orient. Gelehrsamkeit und Frömmigkeit sind für den Moslem 
sehr nahe Begriffe, und so hat sich denn hier in dem bis vor 
kurzem noch von allen Einflüssen der westlichen Kultur ab¬ 
geschlossenen mohammedanischen Zentrum, in dem »Buchara scherif , 
dem edlen Buchara, wie es von allen Gläubigen genannt wird, eine 
besonders strenge orthodoxe Richtung ausgebildet, die stets mit 
Geringschätzung auf die Stätte des westlichen Mohammedanismus 
herabgesehen hat, in dem nach ihrer Ansicht der Einfluß der 
Europäer den wahren Mohammedanismus bereits verseucht hat. 
Selbstverständlich besteht die Frömmigkeit zum größten Teil aus 
Äußerlichkeiten und der Buchare sucht etwas ganz besonderes darin, 
Meister in starren Äußerlichkeiten zu sein; ja er verliert sich sogar 
bei seinen religiösen Diskussionen nur gar zu gern in solche über 
strittige Formfragen. 

Wohl keine Stadt der Welt von der Größe Bucharas wird 
eine so große Zahl von religiösen Stätten haben, und es geht 
schon hieraus hervor, daß das religiöse Element für Buchara ein 
charakteristisches Merkmal ist. Die strenge orthodoxe Richtung, die 
in Buchara gelehrt wurde, brachte es mit sich, daß ehedem daselbst 
eine große Unduldsamkeit in religiöser Beziehung herrschte, die 
sich in Sonderheit gegen die schiitischen Perser und die Christen 
richtete. Aus praktischen Gründen wurden die Schiiten von den 
Sunniten Turkestans überhaupt nicht als Mohammedaner anerkannt, 
trotzdem der Unterschied zwischen diesen beiden Sekten recht gering 
ist. Der Koran verbietet nämlich, daß ein Mohammedaner zum Sklaven 
gemacht wird, und da die von den Turkmenen auf ihren Raub¬ 
zügen gefangenen Perser für die Sklaverei eine bedeutsame Rolle 
spielten, so durften Schiiten überhaupt keine Mohammedaner sein! 
So hat sich denn der Haß zwischen den beiden Sekten immer weiter 
ausgebildet, und wenn er unter den heutigen Verhältnissen auch im 
allgemeinen im Zaume gehalten wird, so kommen doch ab und zu, 
wie z. B. erst vor etlichen Monaten, blutige Zusammenstöße 
zwischen ihnen noch vor. Sehr viel größer als der Haß zwischen 
diesen beiden Sekten konnte der Haß gegen die Christen aller¬ 
dings nicht sein, doch da diese für die Sklaverei keine Rolle 
spielten, wurde viele Jahre hindurch jeder Christ, der es wagte die 
„edle Stadt“ zu betreten, getötet. Unter solchen Umständen war 
Buchara selbstverständlich in der ganzen Welt als fanatisch ver¬ 
schrien. Dieser Ruf ist der Stadt aber auch heute, wo sich die 
Verhältnisse gänzlich geändert haben, geblieben, was wohl darauf 
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zurückzuführen ist, daß Rußland ein gewisses Interesse hat, diesen 
unrichtigen Anschauungen nicht entgegenzutreten. Rußland liebt 
die Fremden in Buchara nicht, und der angebliche Fanatismus der 
Eingeborenen ist ihm ein bequemes Mittel, die Fremden etwas 
zurückzuhalten. So ist es auch sicher russischem Einfluß zu- 
zuschrciben, wenn in deutschen Reisehandbüchern dem Fremden 
geraten wird, wegen des Fanatismus der Eingeborenen die Moscheen 
und Medresseen Bucharas nicht zu besuchen. Diese Auffassung 
ist eine vollständig irrige. Tatsächlich ist von dem alten Christen- 
und Fremdenhaß bei den Bucharen nichts mehr zu merken. Wir 
sind fast stets allein durch die Straßen Bucharas gestreift, und 
wir haben nirgends die geringsten Schwierigkeiten gehabt. Sehr 
gern zeigte man uns die Moscheen und Medresseen, und mancher 
angehende Mollah freute sich, wenn er mir den Namen der Moschee 
in mein Notizbuch schreiben konnte. Es ist dies ein unbestreit¬ 
bares Verdienst der russischen Politik, das vor allem der am besten 
zu schätzen weiß, der einmal unter fanatischen Mohammedanern ge¬ 
weilt hat, wie z. B. wir in Meschhed. 

Die theologischen Studien werden in den Gelehrtenschulen, 
den Medresseen, getrieben, die hier in Buchara zum Teil ganz ge¬ 
waltige Ausdehnung besitzen. 

Jede dieser sehr zahlreichen Medresseen, die von früheren 
Herrschern oder reichen Leuten gestiftet worden sind, besitzt 
eigenes Vermögen, sogenanntes Wakuf-Vermögen, aus Ländereien, 
Gebäuden, Verkaufsplätzen usw. bestehend. Aus den Einkünften 
dieser Vermögen wird das Gebäude erhalten und die Professoren 
und die Schüler besoldet. In der Regel bekommen nämlich auch 
die Schüler einen geringen Sold, doch sind diese genötigt, die auf 
eine bestimmte Zahl beschränkten Plätze dem Vorgänger abzukaufen. 
Diese Schulen sind Alumnate, in denen die Schüler in kleinen, 
engen Zellen, wie in einem Kloster leben und sich einer denkbar 
dürftigen Lebenshaltung befleißigen. Die Zahl solcher Medresseen 
ist in Buchara sehr hoch, sie soll angeblich Hundert überschreiten. 
Die größte derselben befand sich nur wenige hundert Schritte von 
unserem Quartier entfernt; es ist die Medressee Söjdasch mit 
150 Zellen; sie nimmt einen Raum ein, der einen Hektar wohl 
ubersteigen möchte. Ihm folgt an Größe die gerade gegenüber¬ 
liegende Medressee Divan Begi. Ferner lag in unserer nächsten 
Nahe di? Medressee Mulajir naser. Außer diesen drei gehören zu 
den zweiundzwanzig größten Medresseen folgende: 



Kalabod 

Abdullah-Chan 

Sergeran 

Chiaban 

Tursundschon 

Chalife Hussein 

Muhammed Scherif Saudager 

Gaukschan 

Chudscha nihal 

Mir Arab 

Chalife Nias Kul 

Gusfand 

Raschid 

Mader-Chan 

Seraj-i-naschir 

Dschuibor 

Mirsa Ulug Beg 

Fetullah Kuschbegi 

Baba Chalife 

Auch unter den nicht aufgezählten gibt es noch recht um- 

fangreiche. Sehr zahlreich sind auch 

die Moscheen, Mesdschid 

genannt. Die größte aller bucharischen Moscheen ist die von 
Timur erbaute Mesdschidi Kalan, in der der Emir bei seiner An¬ 
wesenheit in Buchara das Freitags-Gebet abhielt. Auch hier handelt 
es sich um einen großen Gebäudekomplex, der über einen Hektar 
Raum einnimmt. Hier vor der Mesdschidi Kalan entwickelt sich 
des Freitags ein wunderbares, farbenprächtiges Bild, wenn von allen 
Seiten die Gläubigen zum Gebet zusammen strömen. Jeder, festlich 
angetan, steigt in würdevollen Schritten die breite Freitreppe empor. 

Stellt sich der Fremde zu dieser Zeit 

auf die Plattform vor der 

gerade gegenüberliegenden Mir Arab Medressee, so genießt er hier 
einen Anblick, den ihm das prächtigste Ausstattungsstück nicht ge- 

währen kann. 


Die nachfolgenden achtunddreißig Moscheen gehören zu den 

bedeutendsten und interessantesten der 

Stadt: 

Chodscha 

Beiend 

Lab-i-Ha-us 

Dschuibar-i-kalan 

Aj jonag 

Mire Kan 

Tschehor Bakkali 

Asum-i-A’sam 

Sofion 

Islam 

Hasret-i-A’la 

Tschehar Cheras 

Muhti Arif 

Mirsa Gafur, 

Chudscha Tujgun 

Scheich Schane 

Scheich Dschelal 

Tschehor Manor 

Schuchmag 

Schajachsi 

Scheich Schah 

Gasion 

Nistun dusan 

Sabungeran 

Bala Ha us 

Hadschi Habibullah 

Pajende 

Kafelan 

Chalife Hussein 

Dschuibar-i-churd 
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Chraban BerkVoir 
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Seht viele, die^.r Moscheen ninc!, wie die' Xledresseen, • äußer- 
rdef»^ 4s• nur fehlt ihnen leider 

Mt vrdlstandig xl^ ^y^%f\ceU^g> = 

Außer den Serrais, den Meclresseen und JVJoscheen weist 
Buchara nur uuch einen mammnsmatefi Hau auf, die Endrbürg, 
I.- ist tites ein stattlicher. .aber härterer Bau. \tpn riesenhaften. 
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Mauern umgeben und auf ,<iwtm kümH|cheh:-tft.-H6heh : 
errichtet likse Bürg. Ark genannt, hat eine hcruchtigie \ er- 
gaugenhek, und man -sieht es ihr. n- recht an, /laß hinter diesen 
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Jeut t>r d?e Enurburg schon seit langer als einem Jrd.vwfmt 
vom Emir rüeiu betreten vvotden, wie dieser iiberhaupt setnediäupi.^ 
Stadt sek dieser Zen nicht gesehen hat. Vielleicht mag ihm. dieses 
Burgveyjfe^ indejn nbgh Oroßyat^t Omen der GmmiÄkült 
vollfiihrfe* örne ; 5ch>kirige Ggschichttv haben, um tn ihm $ti 







behagliches Leben fuhren zu können, vie!leiclu 3 §auch die 
Mollnhs Schuld an seinen! Fortbieihcn. Im Sommer sucht der 
Emir meist einen Badeort rn der Krim auf und sonst residier! er 
in Kemijne, seinem nicht weit \'««n Samarkand gelegenen Sommer 
resident. Mit den Wollahs soll sich der Emir nicht ..-besonders su-hen 
die den wachsenden Einfluß der Kursen mit 
Augen ar.sehen, .siikl natürlich dieGeistlichem weil nnturnotuvmU^ 
mit ihm eine Minderung des Einflusses der Geistlichen \ er knüpft 
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ist Unter solchen Umstanden ist es natürlich nicht verwundet-lieh, 
daß die Imeressengegensatte AuhmiamiergepSaiat sind und dab 
der die Rohe und die-.Behaglichkeit helfende Emir den» Siu . dei 
Geistlichkeit gern den Rucken kehrt Ehedem h;me natürlich ne 
Emir einen solchen SchnU nicht vmevu i tfriheh , doch henfe »t er 
Seinem Thrdue* ja stehe? ; dn muh; mehr fern d<T geistlich 

•hidu. v*•)> seinen) ab, sondern allem 
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Rrdibnde und da b;d d nicht Eu^C;. sieb ifiit'den h^ent^n in Bucifara 
hertrmzuzankea. 
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Auch in der hdngebün g B&ehärä hat ’nJet Bniir. verschiedene; 

Schlosser, die .natürlich \'env:ii^ :>ipd Eines derselben, 

das Schloss Sdurbiidun,. haben y at atdgesuchte Sdütbudun besteht 
aus einer Anzahl halb ..■europäisch -gebauter 4 freundlicher Sommer¬ 
häuser,, die schon .sehr dem TaH vWgOgc^gehe-n. deren Ausstattung 
abtT doch manches ln(eressant^‘ ; >:dgt 

Vdr der Emirburg ' Ihvitel idcH.d der ßegistan aus, der 
mit seiner orwa zwe) ilekfar große» Flache der größte Tlatz. 
der -Stadt, ist F> ni über und über .mit Buden bedeckt, in denen 
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die landlanligen Nahrungsmittel uml tjebranch^utikei ?m haben sind. 
Begrenzt ward er im Norden von der Busen i-iunfonAledrt-ssee und 
im Werten Von der Schodumbi VIedrcssee, üeiche- mi't ihrem/ierhehen, 
ho]-/.erneu Vorbau an einem reifenden W asserbecken, gdegeu, mit tu 
den hübschesten Teilen vier Stadt gehört linder der Kmirburg erhebt 
stell ein zweiter i tugeb auf dessen Koppe das. yie! gcu.mnn- 
buehansche Gefängnis hegtP Auch bezüglich 

sich Vön einem Weisenden zum ruidereu eine Mrir weder, welth'e 
jeden Leser schämig in acht., GeVdV mögen es die j '»ehmgcnen 
und besonders die cbri S> iiehs^ft v einst nibht gut gehnlit hüben, und 








es entspricht sicher der Wahrheit, wenn berichtet wird, daß einst in 
einem Verließ Wanzen gezüchtet wurden, um die Gefangenen von 
diesen bei lebendigem Leibe aufzehren zu lassen. Dies entspricht 
vollständig der früheren Blutherrschaft und der Grausamkeit, welche 
keine Grenzen fand. Man braucht sich nur vergegenwärtigen, daß 
der Großvater des heutigen Emir, Nasrullah, nach einem Leben voller 
Mord und Scheußlichkeiten im Jahre 1860 neben seinem Totenbette 
seine Frau, die Mutter zweier seiner Kinder, hinschlachten ließ, 
während er seinen Geist aufgab. Daß unter einem solchen Scheusal 
alles möglich war, ist selbstverständlich, doch heute herrschen 
andere Sitten in Buchara, und die Gefängnisse brauchen niemandem 
mehr Entsetzen einzujagen. Desungeachtet aber behält das Ge¬ 
fängnis weiter in allen Berichten seine Schrecken; der Tourist muß 
ja auch die wenigen Stunden, die er für die Besichtigung der Stadt 
auf sein Programm gesetzt hat, ausfüllen und ist dankbar für jede 
gruselige Sehenswürdigkeit. Doch was bleibt von all den Er¬ 
zählungen wirklich übrig, die berichten, daß die Gefangenen in 
einem dem Wind und Wetter ausgesetzten Keller ohne Decken 
verschmachten und fast verhungern? Das Gefängnis besteht aus 
geräumigen Hallen, die wie die Bäder mit Kuppeln überdeckt sind, 
in denen eine Öffnung oben Luft und Licht hereinläßt, welche 
selbstverständlich in den seltenen Regenzeiten bedeckt wird. 
Diese Hallen haben eine vergitterte Türöffnung nach dem engen, 
kleinen Hof. Die Gefangenen, die wir gesehen haben, resp. die 
an das Gitter herankamen, um zu betteln und uns ihre Handarbeiten 
zu verkaufen, hatten eine Kette, wie sie in meiner Kindheit unsere 
Baugefangenen trugen. Decken und Matten sah man in den 
Gefängnishallen auf der Erde liegen. Mit großer Freude nahmen 
die Gefangenen natürlich die ihnen mitgebrachten zahlreichen Brote 
entgegen, auch erbettelten sie Geldgeschenke. Sicher sind die 
Leute dort in den Hallen, die im Sommer kühl und im Winter 
warm sind, besser untergebracht, als viele ihrer Landsleute, 
und ich habe, trotzdem wir noch ein zweites Mal das Gefängnis 
besuchten, um hinter die so oft beschriebenen Schauerlich- 
keiten zu kommen, an dem Gefängnis nichts finden können, 
was vom menschlichen Standpunkt aus für die dortigen Verhältnisse 
nicht angebracht erschien. Rußland hat seinen Einfluß auch gerade 
in Bezug auf die Justiz geltend gemacht, und wenn es sich auch 
scheut, irgendwie in die Exekutive einzugreifen, so hat es doch 
erreicht, daß die Strafvollstreckung eine durchaus menschliche ist. 
So haben die Bucharen auch die Art der Hinrichtung geändert. 
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Während ehedem die Verurteilten von dem sogenannten Verbrecher¬ 
turm, dem weithin sichtbaren Minarett der Kalan-Moschee, her¬ 
untergestürzt wurden, werden sie heute auf dem Registan hin¬ 
gerichtet. 

Das ganze Rechtswesen, welches früher nur eine Farce war, 
ist heute ein den dortigen Verhältnissen durchaus angemessenes. 
Vergehen und Verbrechen kommen sehr selten vor, was schon 
daraus hervorgeht, daß Buchara nur das einzige, oben beschriebene 
Gefängnis besitzt, in dem sich vielleicht drei oder vier Gefängnis¬ 
hallen befinden, die zusammen bei unserem Besuch vielleicht 20 bis 
30 Gefangene enthielten. Die Gründe für die geringe Zahl von 
Verbrechen liegen einerseits in den schweren Strafen, die verhängt 
werden, andererseits in dem ganzen Leben der Bucharen. Alkohol 
darf nicht genossen werden, und wenn auch eine Anzahl junger, 
emanzipierter Leute ab und zu nach Neu-Buchara oder auf die 
transkaspische Bahn geht, um dort auf russischem Gebiet eine 
Anzahl Flaschen Bier herunterzuschütten, so ist der Buchare im 
allgemeinen doch durchaus alkoholfeindlich gesinnt, und der Alkohol 
spielt in der Stadt Buchara selber absolut keine Rolle. Dann fällt 
in Buchara ein zweiter Anlaß für Streit und Zank und weiter für 
Vergehen und Verbrechen fort, das ist die Frau. Die Frauen 
dürfen sich, wie schon erwähnt, nur bis zur Unkenntlichkeit ver¬ 
mummt, auf den Straßen sehen lassen und können überhaupt nur 
im engsten Kreise des Harems eine Rolle spielen. Schließlich darf 
auch niemand sich während der Dunkelheit auf den Straßen sehen 
lassen, und die Möglichheit, Verbrechen zu begehen, wird auch 
dadurch sehr beschränkt. 

Die polizeilichen Befugnisse werden in Buchara sehr weit aus¬ 
gedehnt, und es wird z. B. der Preis der Lebensmittel von der Obrig¬ 
keit festgesetzt. Besonders streng wird darauf geachtet, daß das 
Hauptnahrungsmittel des Volkes, das Brot, nicht verfälscht oder 
mit unrichtigem Gewicht verkauft wird. Ein Beamter — der Re is 
— durchzieht mit einem Stabe von Leuten die Stadt, prüft die 
Brote, und wenn er eine Unregelmäßigkeit entdeckt, wird dem 
Schuldigen sofort auf offener Straße eine Anzahl Stockschläge 
verabfolgt. 

Dem Re is liegt auch ob, über das religiöse Leben der 
Bucharen zu wachen, und er prüft auf offener Straße die Leute in 
der Religion und verhängt auch hier über die unwissenden sofort 
die Strafe. 

Europäisch gebaute Häuser weist Buchaia nur sehr wenige 

(irat* Schweinitz, Orientalin lte Wanderungen. 9 
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.Tuif Eine, ru^isc«?*' behndet sich unmittelbar an der Stad; 

mauer, eine Apotheke didn a^* Basar, ein Bankhaus in einer Neben 
gasse, dü* i^C so #en$lcVt a a&*£ Die meisten 'russischen Geschäfte* 
welche Filialen in der Altstadt tmierhalten, bedienen sich jumtf- 
der Serais, und *kr *i<i" atidi die russische Staatsbank iti einem 
solchen Serai untergehraelu. 

Einen Cberbliek über die Stadt kann man nur vnnde# 
Dächern axis ^tAvinnetvV leider war es uns nicht möglich, auf einen 
der Türme td kommen Von der obersten Plattform unseres Serais 
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hatte man aber einen recht schönen Blick über das Hausefujcei, 
aus dem sieh die Bisch taks. die Minaretts mul die Kuppeln der 
MedreSseen und Moscheen heritushoben. 

Weil alle anderen Bauwerke ubenagemh v:ugt sich das Wahr 
Zeichen de? Stadt, der YNMpmarhmurui, zu semev (anken erhebr 
sich die schöne blaue Kuppe) der Kalan M<>schee imd zur Rechten 
deren Pischtak. so (faß man die gewaltige Ausdehnung der Moschee 
v«r Augen iut 

Etwas weiter rechts .erhebt sich riet halb durch eine Kuppei 

welche der K^lan^ 


erderlae f-ischtak der Mir v.Arab Medressec 



Moschee gegenüberliegt. Etwas weiter rechts liegen sich wieder 
zwei Pischtaks gegenüber, von denen man den einen von der Rück¬ 
seite, den anderen von vorn erblickt. Letzterer gehört zur Mirsa- 
Ulug-Beg-Medressee, ersterer zur Abdul-Asis-Chan-Medressee. Die 
Kuppel rechts daneben gehört zum Basar und ist die des Sarger- 
dschani-Tschar-Ssu, des Mützenbasar. 

Das ganze große Häusermeer, auf das man blickt, ist voll¬ 
ständig gleichartig gebaut, kaum ein Haus überragt die anderen; 
eins stößt mit seinem flachen Dach an das andere, und man könnte 
von einem Ende der Stadt bis zum anderen auf den Dächern ent¬ 
lang wandern, was aber selbstverständlich verboten ist. Die Häuser 
sind unter Berücksichtigung der Haremsverhältnisse alle gleichartig 
gebaut. Nach außen vollständig durch fensterlose Mauern ab¬ 
geschlossen, liegen im Innern um einen Hof die verschiedenen 
Gebäude herum, von denen der Harem wieder ganz abge¬ 
sondert ist. 

Nach außen unterscheiden sich die Grundstücke der Reichen 
nicht von denen der Armen. Jeder vermeidet nach Möglichkeit, 
seine Wohlhabenheit äußerlich an seinem Grundstück in die Er¬ 
scheinung treten zu lassen, und man sieht oft die vornehmsten und 
reichsten Häuser nach der Straße zu durch verfallene und unschein¬ 
bare Mauern abgeschlossen. Im Innern zeigen die Grundstücke der 
Vornehmen in der Regel noch einen Vorhof, in dessen Mitte, an 
einem Pflock angekoppelt, den ganzen Tag über ein gesatteltes und 
aufgezäumtes Pferd steht, um jeden Augenblick bereit zu sein, 
seinen Herrn hinauszutragen. Jeder Buchare, soweit er es sich 
irgendwie leisten kann, reitet und geht nie zu Fuß. Selbst kurze 
Wege von wenigen hundert Schritten legt er nicht zu Fuß zurück. 
Auf die Schönheit seines Reitpferdes legt der wohlhabende Buchare 
einen großen Wert, ebenso wie auf die kostbare Aufzäumung. 
Stets läßt er sich von seinen Dienern begleiten, und jeder Ausritt 
eines vornehmen Bucharen erscheint wie ein Aufzug. Es ist dies 
aber auch so ziemlich das einzige, mit dem der Buchare einen gew issen 
Luxus treibt; denn mit der Wohnung tut er es nicht, und mit dem 
Essen kann er es auch nicht tun. Wenn so der vornehme Buchare 
in seinen kostbaren Gew'ändern, auf schönem Roß und begleitet von 
zahlreichem Gefolge, durch die Stadt einherreitet, angestaunt 
natürlich vom Volk, dann mag er sich noch einmal in die alte 
Herrlichkeit zurückträumen; dann mag er für einige Augenblicke 
vergessen, daß diese ganze bucharische Pracht doch nur eine von 
Rußland in dessen eigenem Interesse geduldete ist. Mit einer un- 




nacliahmii^heo Wurde reitet der dann einher Und si-eiil 

auch auf die ivjfis ässigen Russen mit. einer mild et» Gute herab, die 
Anis allerdibj^ Erstaunen vermut hat, 

- Die burhanscher» Juden -sind mu ihren Warnungen auf ein 
bestrflGtotes panier iiie- Bauart ihrer Hauser Unter- 

-cheidet sich aber Aon der der n'iolminmüdanischen nicht 

Früher hmteri die buehnrischen Juden im Lande eine sehr 
unglückliche Stellung; sie wurden von den Mohammedanern vor-, 
achtet und im höchsten Grade ungerecht und schlecht behandelt. 
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Immerhin duldete man sie aber im Lande, Ihre Beschäftigung 
üäbm m folge der eigenartigen im 

hinderte rine andere Richtung, ab sonst in der SVeti GeLlgeschatt l 
Jagen in den Händen der .luder, und dev Kleinhandel konnte ihnen 
nichts erbringenda der Mnstem bG Juden kauft; be 

schädigten sty• sich hauptsächlich nute der Einfuhr europäisch er 
Artikel uiul nm der Karbe» td tmv Gluck für die Juden war aber 
»lie tiefe YVrachumg, die der Moslem gegru sic Usal\ Ja die**, 
uilem es bewirkte; d;U5 die Juden mcht als Sklaven behandelt und 
verkauft vy),frder}; tlenri da diW libriihrung eiUes Juden den MosJerrr 






unrein oiachU hatte dieser einpn Juden; als Sklaven iue uin steh 
habenkönnen. 

Diese Verhältnisse haben sieh ater -unter ttetn russischen 
lunrtuß verändert und \efbessea. Diu.; huebanscheu Juden sind 

li^uUr, iveiM) .auch nicht ,g* mrierfri^ejäv <1? doch auch nicht geti3i?t v 
und reiche jude Sum beb Chä$$ptf kann <irf\ nitiuieb,' .daß • der 
Hum* schon .-stdu Haus betreten hat, tiij>^nldfolichcr\ve;se stehen die 
buchartsehenJuden bei den Russen in einem gewissen Ansehen, und die 
matsche Regierung gewahrt hier diesen • doch immerhin für sie - 
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au^andi^Chen Juden Rechte, welche sie iceitictu euntiiaischi^ 
lander, ja auch nicht den russischen Juden -gewahrt So dürfen 
die buchaci sehen Juden im russischen TurkesUm f mnulbesU*. 
erwerben, was den AusDndorn und den mssisdion Jude»] grNer.*hch 
verboten ist i hn Grund lur tbese IKvorzugung hegt m der Hiutlw. 
wekht{4^ bbdi^ri^d'ÄVJ Jfuifeo tten wahrend der m^'TUrkestah 

geführten Kriege geleistet haben. 

Wie wir eine Reihe, von nndiamuiedanisrheu Hausern* num» 
Fnut''^qh 'eik- fJarehD; besucht haben r so Hrdicn nir aügh, i;d 
whwderu.' jüdische Häu-.u aargc-aidn Sioü ben Vlvoson, der uns 













einiud, ihn und. seine Familie xtf 'besuchen* ist heute der refehsK- 
Repräsentant des bucharisciien ■ Judentums: Auch sein Gnmd^tuck 
war nach <ter Str^fAe %\\ durch eine cum 'Feil verfallene, ungepflegt«-“ 
Mauer ab^eschJossen K»ne einfache Pihm-führte w einen ivnuigtm 
•VorfhsF, auf ,d£ij\ aber natürlich Win gcsatffeite$.- R0EPuiigccliiUiJg-jtfes 
Hfeerch harrtfe;. donri die j u tferi dürfen auch hmiv nicht hi Büchara ein 
Pferd bezeigen -Öffnete sich dann aber du* Xvv^ite Ffbr uh so kam 
man in eine?? entzückenden,. gfpßen Hof mit einem Wässerbassin 
tp der Mitte; • .1Jui$&ser Hof von stattlichen Gebäuden, 
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.Von dcüVu da* &w eilte von sshbp^ hedren Säulen ge¬ 

tragene Veranda ,uü\v k*s 

Äuuvben ph*»ot'f empfing uns in einem hei [farbigen., sei.do.11en 
Chalnie und frtntfe sich "offönbu.r; hh-r hufechalb Semesv Hg^uen 
Reiches. dusahm auiferiialh verbotene. Hen-nnd üageft Vu können. 
I he Flauen waren natürlich unverschleiert und hatten kostbare 
seidene Gewänder an 

Die baubar Fchen Jüdinnen sind, wegen ihrer Schönheit be 
fi•hmt. um}; ht der hat waren auch unter den Sinn ben ( hass?Mischen 
i i.onen v:uiper..n*den?lieh schone. Krscheimurgen'• vertreten Jahr 






hundert*. 1 , ja Jahrtauserule hindurch haben sich die bucharischen 

und sie glauben, tlnß sK uocli um dtn 
alten Juden abstammen, die einst von dei; Babyloniern und A-.Syrern 
tim Palästina ■..■■entführt und in ZeurraUt^ien angesiedelt worden sind. 

Sehr Äiöla sind die Bucharen aut" ihre Armee Alltäglich 
r uc kr du* Militär mit Musik durch die Straßen, w'jpnn es von der 
C huiig Äurückkehrt Die bncharisclnc Militärmacht fordert den 
Spott nicht nur der Fremden, sondern auch der Kossen heraus, und 
wenn ihr Anblick für einen, der • dem'. Öriehndcitr'^'ih wirklich tifcfes' 
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AM». ‘40. jvi:.-|?vinv;h'Cs Militär. 


- ' 'V , a. .i-'*,..-/ • y f .... ; . ,. . ; ... 
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•ob yc-oormen hat, mehr gerruk .o.» ein .^Mimer/i^hcf wumv, m> wäre 
er einer der lächerlichsten, den man sich yprsKileiX' kann. Die dritten 
heute batten $ich tn ladfönheri nach eumpidschyrn ScUinh ge- 


IJrdfi^nhen 

/vvAngt tmd 1 \* du. den Völkern dort yMlsUiudrg 'fremd sind 
und in denen AK •.sich; gamicht.. ?n bewegen- ange/oyen 

nhd hoch d&h}&&&?■.;v -f% KuA*-‘rt;ivven und hiebt onienty 
Sch jsdby.hmu -ife 

i^> v m"ye:-ih;U ' >:> 5tüj^^n - ■•.!■ ' 

marschieret! die$e ’f *#ii'tve ! fritet<ttcfct 7 , i^ 










und KnVdien 


RfewfcP ; rtJIt' einträchtig’ ra > l}ehHnanrlei 

l >k* Russen fuliR-rj WohV «l^iU ^remuftv •^egc^iibet* eitle gewisse 
Veram \%\%nu n;^;' iuid; sehen * tä' dafter.;hepk picht nkhr gern, wenn 
das Xfr^r ydp den Fvvitrt*kp .Iie^iirh‘ Unser Wppseb y<m. 

gck^e». tipof .($nmg *lik vtfr ifcn;T?ä*zn 

statt fand. he^imohnon , /fach *m>fa du* durch alk*r!*and Ausrufen 
nral fnti^vVi hmn:nnei>t^i V * UU'H scV.iiVi-farh, 'd& lk<chafcn' 
cs nicht,- ixüil S'c\r vernichteten: trifoSgctte^n auf upsefen \Viinseh 

1 i?i c»j;vnn'<^]«v-?H-v Zufall u“j|te es 
■ aber, daß seif (jim eint'; Ausfahrt 
.li- gerade Pp ÄTjtifef gpnfc anderen 

1 ■ y •-- • 1 • 

{gj»? Ibe 1 Cü.fc waren *r»t* soUa, nu sie 

p • -1t*• i vorrnricheu 

I end d;-..*.- stura i’iuuw^pjiicrcn 

1 AuMejhi.ag ?tctira*m ‘ Kt« 

; * i® V&tm ‘5-^r dym i^ywehr War sehr 

I A JL <> ‘ i-vvjivtu. als ich ihn ytm Hinten 

.' \ »; ;UjfaAnv;cn a< Ale ' /fae lieh 

w l ?uäiViP'en Undhes wdteit, den seine 
Mdsep ^uh\K*ser,, geschah; 
hat er sieher mr h t geahni Dieses 

kleine IrtteTmez?.f> zeigte nur. äpß 
es lucht die Hucharen waren. 
welchen eine Ifesichijgiifig des 
MlHtkrs unangenehm tv ar, 5underp 
vhe Rp*sep> Früher halte RukV 


roten 
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T<rü tmhabön; gäru ^ ; warum aUä dom Fu£yc/fk eine Ge 

wandung :itizifiu*ti r ' <i*ij ci'u: Leute nicht zu tragen \ erlichen! 

An demselben Tage. an dem wir jener, •zulaUigerwi/ise 

O•;| ; brnen, Würde gerade ein neuer General eilige fuhrt. 1 he drei 
hl$\. vier tagend Mann starke .Truppe bat natürlich eine ganze 
■Anzahl Genen* H-: Der neue General war der Truppe vurgestellt 
Worden und erschieu im raratkranxug’ InrGegensatz m den Mann¬ 
schaften haben die haben Offiziere ihre bucharische Kleidung be 
bähen, und 


Generalskleid bestand aus einem C.haiat von 
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Gpidba»hru und. v\ar über lind nbei mit kostbaren Stickereien 
bedeckt. 

Wenn man bedenkt. tfäjS dies I (auf lein Karikaturen der Rest 
ist einet Mache die unter Turne- allein« foooon Mann m einer Schlaclu : 
bet Kanin ver-räiu*. so wird einen} Oe Vei‘j>aogKdd;dt ä'ILw. )i<iusciuTi 
sn recht vor Augen gefühlt 

Die F>drimgU*u. weit he die engen, Ton der [ r rwww losen 
l'läuserfrpntcrr: giug£*<:hhesencM »Os-en W'mrsicOii, findet eine 
schone ^bwecliselung durch /.ahireicht-mit W.irserb^s^ms versehene 
und mit uralten Kumwri !-e-laudrTte 7 Tatze- Die .zahlreichen 








bassin^ dienen der Bevölkerung zur- BefriCiligi-ing' • 

Wasserbedarfs* Quellen oder fließende Bache besitzt die Stadt 
nieht.; und der Wasserbedarf wird durch ejten vorn S/krafeeJbOT >y$> 
geleiteten'.- Kanah dem Sdiachdt'ud, gedeckt Dieser Kanrd tritt. mr 
der StaHi beim Tor Mesar ein und vemvtdgr aidi dann 
in -t'MiWu*-: Aste, welche an den- Straßen eil dang -und in d'ic Wasser- 
ivassktsV di< \sogn,daun{eu ll&4kb deren e$ tosgeben tolh führet].. 
Kanal und Wassergräben sind für .gewöhnlich trocken, und dns 
Wasser wird nur etwa alle 8 bis 10 Tage einmal, je nach Bedarf, 


fäw;r/rf.tm*pjat/ in Burhaia. 


durch Herstellung; einer Öffnung im Sarafee händnmn 1 zugeiassUr*. 
Dietrockenen Gräben neben den Straßen liegen völlig nngesehüui 
da und werden von Mensch und Tier auf das uhebwe verunreinigt. 
Irgend weiche Reuiigung .cfer'Qräfetf wird nicht und 

^< nn dann das W asser die (irabevr öürChströrm. wird der während 
der tr$»ebenen <ü Tage nufgespeielu'rm Tnr:u -vom AVasser ; mit 
farigenissen und tri die V\ asserhassins ge-ragui Daö bereits rq so 
übler Verfassung auiangende W a-.-e, dann Vor: den Buchären 

mt 11 aäis selber .Ui allem ix*nüt;'t. zii dem mau Wasser Verwender 
Hier in dem Ha us wascht s;ch d» r ^trengglanhrge vor dem Debet. 



hier trinkt der Durstige und hier wird das für den Haushalt nötige 
Wasser entnommen. All diese Verrichtungen werden einträchtig 
nebeneinander vorgenommen, so daß man sehen kann, wie der eine mit 
der hohlen Hand das Wasser aus dem Ha-us schlürft, während dicht 
neben ihm ein anderer sich die Füße wäscht und ein dritter sich 
den Mund ausspült. Jahrhundertelange Gewöhnung hat den Leuten 
absolut jedes Gefühl für diese ekelerregenden Zustände genommen. 

Noch ein zweiter vom hygienischen Standpunkte aus un¬ 
glaublicher Zustand herrscht in Buchara und zwar beim Begräbnis¬ 
wesen. Ich hatte schon erwähnt, daß außerhalb und innerhalb der 
Stadtmauer zahlreiche Begräbnisplätze sich befinden, und dieselben 
liegen in der unmittelbaren Nachbarschaft der Wohnhäuser. Die 
Toten werden auf diesen Begräbnisplätzen nicht in der Erde, 
sondern auf derselben bestattet und zwar in kleinen Sarkophag- oder 
grabhügelartig gemauerten Gewölben. Diese Gewölbe, die gerade 
so groß sind, daß die ohne Sarg beigesetzten Toten hineinpassen, 
werden bis auf die Stirnwand fertiggestellt. Durch die offene Seite 
wird der Leichnam hineingeschoben und die Stirnwand dann 
zugemauert. In dieser Wand läßt man aber eine Öffnung, um 
der Seele den Austritt zu gestatten. Aber nicht bloß die Seele, 
sondern auch vor allem die Verwesungsgase entströmen nun diesem 
Leichenhügel. Sehr oft werden diese Hügel auch sehr flüchtig an¬ 
gelegt, so daß das Grab einfällt, und man kann da auf den Be¬ 
gräbnisplätzen die noch nicht völlig verwesten Gebeine der Toten 
aus den eingefallenen Gräbern herausragen sehen Der mangelnde 
Raum läßt eine Ausdehnung der Begräbnisplätze nach den Seiten 
nicht zu, und so wird denn der Begräbnisplatz nach oben zu 
erweitert; das heißt, auf die unterste Schicht der Leichenhügel folgt 
eine zweite, indem immer zwischen zwei Hügeln der unteren Etage 
ein neuer der oberen Etage angelegt wird; so wachsen ununter¬ 
brochen die Begräbnisplätze in die Höhe, und heute sind es schon 
Gräberberge, an denen man oft zehn und noch mehr Etagen über¬ 
einander erkennen kann. Daß in der Nähe dieser Stätten eine 
unglaubliche Atmosphäre herrscht, kann man sich vorstellen. 

Trotz dieser hygienisch unerhörten Verhältnisse ist aber 
der Gesundheitszustand in Buchara durchaus kein schlechter. Epide¬ 
mien kommen sehr selten vor, und die Cholera hatte während 
unserer Reise in Buchara keinen Einzug gehalten, während wir sie 
sonst überall in ganz Turkestan angetroften hatten. Der Grund 
soll in der sehr trockenen Luft liegen, welche für die Krankheits¬ 
keime keinen genügend guten Nährboden bildet. Eine Krankheit 
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besitzt aber Buchara, welche für diesen Ort charakteristisch ist 
und die zweifelsohne von den Wasserverhältnissen herrührt; es ist 
dies ein Hautwurm, die Rischta—filaria medinensis. Die Rischta ist 
ein etwa zwei Millimeter dicker und ein bis zwei Meter langer bind¬ 
fadenartiger, milchweißer Wurm, der sich unter der Haut bildet. 
Wie die Trichine soll sich das anfänglich mikroskopisch kleine 
Tier vom Magen aus durch den Körper arbeiten, um sich dann 
erst unter der Haut zu der obigen Größe zu entwickeln, wozu es 
ein ganzes Jahr braucht. Es handelt sich bei diesem Hautwurm 
nur um das Weibchen, wogegen das männliche Exemplar dieser 
Tierart noch nicht gefunden ist. Der ganze Körper des Tieres 
ist mit einer Flüssigkeit angefüllt, in der die mikroskopisch kleinen 
Jungen enthalten sind. Die Rischta muß recht erhebliche Schmerzen 
verursachen, wenigstens sahen wir einmal einen bucharischen Ver¬ 
käufer, der sich ununterbrochen, wie ein vom Feitstanz besessener, 
nach den Beinen faßte und der uns dann erzählte, daß er die 
Rischta habe. Die Rischta wird, wenn sie reif ist, d. h. wenn 
der Wurm ausgewachsen ist, und man genau die Stelle erkennt, 
unter der der sogenannte Kopf des Wurmes sich befindet, von 
den eingeborenen Badern ganz vorsichtig mittels einer Spule auf¬ 
gerollt und ganz allmählich herausgezogen, eine Prozedur, die 
manchmal mehrere Tage in Anspruch nimmt und große Geschicklich¬ 
keit erfordert. Reißt der Wurm bei der Operation ab, so ent¬ 
stehen durch Entzündung und Eiteruug meist sehr unangenehme 
Komplikationen. 

Dieser Wurm hat seine Saison. Während unserer Anwesenheit 
in Buchara wollten wir gerne einen solchen Wurm sehen, doch ge¬ 
lang uns dieses erst am letzten Tage. Die eigentliche Saison ist 
nämlich der Sommer, und Tausende werden dann von dieser 
Krankheit heimgesucht. Es gibt wohl kaum einen Bucharen, den 
Emir nicht ausgenommen, der nicht die Rischta, zum Teil zu un¬ 
zähligen Malen, gehabt hat. Die wenigen Europäer, die in Buchara, 
sei es auch nur des Tags über, sich aufhalten, können selbst¬ 
verständlich das Wasser aus den Ha us nicht genießen, und sie 
haben sich daher vereint, um sich Wasser von weit her aus einer 
Quelle in einem W T asserwagen kommen zu lassen. Dies Wasser 
wird für schweres Geld erstanden, schützt aber die Europäer vor 
dieser wenig angenehmen Krankheit. 

Da ich nun gerade bei Krankheiten bin, muß ich der in 
Buchara wohnenden Leprakolonie gedenken, die hier ein von der 
Menschheit ausgeschlossenes Dasein führt. Jeder, der lepraverdächtig 
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b;t/ das' }m(k weiße Flecke £X*igt, wird unbarmherzig au*: der uimsch - 
beben Gi^seiUehatt ausgestußen uml in ein besonderes Stadtviertel • 
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enfecher zu, als ;ui f den nnderen. Die Buchaqen künnen sdhst verstand 
Hell nicht völlig unsehädlfche Hautflecken- Von den Lepraflucken unier- 
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hach dem MachäudJhaoe, wie das Quartier hehJL dgiete. und plötz¬ 
lich befanden wir uns zu unserem nicht..geringen Schreck mitten 
pritir/ . Öen Leprakrankej?, Doch wir liefen uns naiüi irch likhts 
r mxkm, Ks selrionen eine Anzahl weniger' schwer Kranke zu ^em. 
die eine kleine (rtuppe bildeml, zusmnmensaßen. Eiit^elncti' säuft 
mm at&olufc nichts .krankes an, doch auf unsere Frage hoben skr 
dn Huschei Baaös hodi muh weiße Hautdecken zeigten sich da 
unter dem Haar versteckt/ Andere sahen grauenvoll steud aus. 
Die den armen Leuten zugedachien Geschenke wurden von unseFeiu 
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sichen uralte, herrliche Baume Wesfhch wird de| P\:nz von bei 
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Plattform erbaut .ist. Der 'SücUtebe l ? ei! des Piaves wird von einem 
mir Obst- und Teehudeu bedeckten Markt arrgefutlt/ und d?r 
beiden ^nciemi Seiten werden von kleinen • Äf^n- 
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ist, wie.' dieser; und wieder iUichare weilt, da muß er huch;seinen 
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Menge Zuhörer um sich versammelt hatte, und ihm gegenüber 
saß, unmittelbar am Eingang der Moschee ein Gelehrter, der in 
der Mitte eines von seinen Studenten gebildeten Kreises dozierte. 
Beide waren in ihrem Fach bedeutende Leute. Die Meddah üben 
auf das Volk und die Volksbildung einen nicht geringen Einfluß 
aus. In den Medresseen wird nur die Gottesgelahrtheit doziert, 
und alles dreht sich um den Koran; dagegen erzählen die Meddah 
mit Vorliebe aus der stolzen Vergangenheit ihres Landes, bei der 
Samarkand und Timur immer eine große Rolle spielen. 

In der Tat ist gerade die Geschichte dieses Landes so voll 
von heldenhaften, romantischen und fesselnden Episoden, daß sie 
für den Volkserzähler eine reine Fundgrube bildet. Vambery hat 
die Geschichte Bucharas zum ersten Mal systematisch dargestellt, 
und auch er bringt eine Reihe solch packender Episoden, wie 
z. B. die Geschichte vom verschleierten Propheten von Chorassan. 
Es war einst um das Jahr 150 der Hidschra (767 n. Ch. G.), da 
trat ein Mann Namens Haschim-bin-Hekim in Transoxanien auf, 
der behauptete, er wäre Gott. Er schickte seine Apostel aus in 
alle Teile des Landes, das Volk zu bekehren. Überall wurde ver¬ 
kündet, daß es keinen anderen Gott gäbe neben ihm und daß, 
wer mit ihm gehe, ins Paradies, wer aber ihn fliehe, in die Hölle 
käme. Alles Volk strömte ihm zu und vor allem auch das von 
Buchara. Hamid, des Chalifen Statthalter in Chorassan, aber fürchtete 
die neue Lehre und sandte seine Soldaten aus, um den neuen 
Propheten gefangen zu nehmen. Doch Mokanna, d. h. der Verschleierte, 
so nannte sich nunmehr Haschim-bin-Hekim, da er sein Antlitz dem 
Volke nicht zeigte, ging in die Berge, verschanzte sich in einer starken 
Festung und regierte von da aus das Land durch seine Generäle. 
Nun vergrößerte sich die Macht Mokannas, und die Zahl seiner 
Anhänger, die in weißen Gewändern einhergingen, wuchs von Tag 
zu Tag. So lagen eines Tages einmal 50000 seiner Anhänger vor 
den Toren der Festung, die er niemals mehr verließ, und baten 
Mokanna, sein Antlitz ihnen zu zeigen. Mokanna erklärte, kein 
Sterblicher könne den Anblick seines Gottes ertragen; doch die 
50000 sagten, sie wollten gerne sterben, wenn sie nur das Antlitz 
Mokannas vorher erblickt hätten. Mokanna lebte in diesen Jahren 
im innersten Teil der Burg, umgeben von Hundert der schönsten 
Frauen aus Turkestan, und nur ein männlicher Page durfte die 
Gemächer betreten. Alle seine Frauen hieß er nun einen Spiegel 
in jede Hand nehmen, und sie gruppierten sich um Mokanna hinter 
dem Tor der Burg, vor das er die 50000 Leute kurz vor Sonnen- 
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Untergang bestellt hatte. Dann plötzlich ließ er die Tore öffnen, 
und zwei hundert Spiegel warfen die Sonnenstrahlen auf die 
Gläubigen, die in ihrer Angst niederknieten und anbetend vor 
Mokanna im Staube lagen. 

Doch das Schicksal sollte sich auch an Mokanna erfüllen. 
Der Chalif Mehdi setzte einen neuen Statthalter Said ul Harischi 
in Chorassan ein, der gegen Mokanna energisch zu Felde ziehen sollte. 
Nach jahrelangen Kämpfen mit den Anhängern des Propheten und zwei¬ 
jähriger Belagerung der Festung wurde schließlich die äußere 
Mauer genommen, und 30000 Streiter mußten sich ergeben. Immer 
enger zog sich der Kreis um Mokanna, bis schließlich nur noch 
die von ihm bewohnte Burg übrig war. Da versammelte er seine 
Weiber zu einem letzten Zechgelage und forderte sie auf, auf sein 
Wohl die Becher zu lehren; das taten sie, doch da stürzten alle 
entseelt zu Boden; denn Mokanna hatte in alle Becher Gift getan. 
Dann tötete er seinen Pagen, und er selber stürzte sich in einen 
glühenden Ofen. Nur eines der Weiber hatte Verdacht geschöpft 
und den Wein nicht getrunken. Sie hatte sich tot gestellt und 
öffnete nach dem Tode Mokannas dem Feinde die Tore. 

Solche und viele andere Erzählungen aus der Geschichte des 
Landes werden von den zahlreichen Meddah dem Volke vor¬ 
getragen, das andächtig lauscht und dem Erzähler gerne einige 
Pul darbringt. 

Nirgends im ganzen Orient haben wir ein solch malerisches, 
echt orientalisches Getriebe gesehen, wie hier am Labi-Ha-us; es 
ist dies wohl das eigenartigste Stückchen Orient, welches es gibt 
und zu dem es uns immer und immer wieder hinzog. Das ganze 
Leben, die Ruhe, die Andacht, das alles wirkt so unendlich wohl¬ 
tuend auf den Beschauer, daß wir uns das letzte Mal nur mit 
schwerem Herzen von diesem Fleckchen Erde trennen konnten. 


Graf Schweinitz, Orientalische Wanderungen. 


- 145 — 


IO 



Heimwärts. 

Buchara war der letzte Platz, an dem wir uns aufzuhalten 
gedacht hatten, und es sollte von da ab eigentlich ohne Aufent¬ 
halt nach Baku zurückgehen. Doch da trat noch im letzten 
Augenblick eine neue sogenannte Sehenswürdigkeit an uns heran. 
Alle Welt frug uns plötzlich, ob wir denn schon den unterirdischen 
See bei Bocharden gesehen hätten. Niemand konnten wir auf¬ 
treiben, der diesen rätselhaften See schon besucht hatte, aber jeder 
wußte uns neue unglaubliche Mitteilungen über diesen großen, tief 
unten in der Erde liegenden See zu machen. So wuchs denn 
in uns der Wunsch, noch vor Verlassen Turkestans dieses kleine 
Weltwunder zu besichtigen, das von einer der Stationen hinter 
Aschabad, von Bocharden, aus, zu besichtigen war. Unsere Hilfe 
war wieder Herr Ahnger in Aschabad, der uns aber dringend 
wegen der mit dem Besuch verknüpften Anstrengungen abriet. 
Doch solche konnten uns natürlich nicht abhalten, und Herr Ahnger 
tat infolgedessen sein möglichstes, um telegraphisch noch schnell alles 
für dies Unternehmen zu ordnen. In Bocharden wurde auf der winzigen 
Station übernachtet, und es ging dann bei Tagesanbruch zu Pferde 
in Begleitung eines Russen und eines Teckiners ins Land hinein, 
zunächst an der Eisenbahnlinie entlang und dann in das persische 
Grenzgebirge hinein. Leider waren sich unsere beiden Begleiter 
nicht eins über den Weg, und es ging so einmal nach rechts, dann 
wieder nach links, je nachdem der eine oder der andere die Ober¬ 
hand gewann. Schließlich kamen wir nach einem vierstündigen 
recht anstrengenden Ritt an die Stelle, wo sich der Eingang zu 
dem unterirdischen See befand. Nach einem kurzen Frühstück 
ging es hinunter, zunächst auf einer etwas klapprigen Holztreppe, 
dann über Geröll. Es war eine ganz stattliche Höhle, die überall 
die Spuren der in ihr massenhaft nistenden Tauben zeigte. Im 
Fackelschein stiegen wir so vielleicht 50 Meter unter die Erde, da 
standen wir plötzlich an einem kleinen Tümpelchen. Es war ein 



klares, 34 gradiges Wässerchen, das nichts weniger als die Bezeichnung 
eines Sees verdiente und dessen Besuch sich vielleicht für einen in 
der Nähe wohnenden Rheumatismuskranken gelohnt hätte, aber 
sicher nicht für uns. So machten wir uns denn etwas enttäuscht 
wieder auf den Rückweg, der aber recht unangenehm werden sollte. 
Die Pferde waren außerordentlich unruhig; der Stationschef, der die 
Pferde besorgt hatte, hatte in der Kile Hengste und Stuten ge¬ 
nommen, was man sonst stets vermeidet, und die Pferde kamen 
nicht aus der Unruhe heraus. Dabei mußten zahlreiche Ariks, 
Wassergräben, überschritten werden, kurz, unser Ritt gestaltete sich 
immer schwieriger, bis das Pferd meiner Frau diese bei einigen 
Luftsprüngen aus dem Sattel und auf den scharfen Ansatz des 
Tscherkessensattels warf. An Weiterreiten war für meine Frau 
nicht mehr zu denken; wir mußten jetzt noch etwa zwei Stunden 
zu Fuß wandern, um schließlich lange nach Sonnenuntergang in 
unserem Quartier anzulangen, glücklich, wenigstens wieder die 
Bahn erreicht zu haben. 

Nach wenig Stunden ging es dann weiter nach Krasnowodsk 
und in stürmischer Fahrt über den Kaspi nach Baku, wo wir 
einige Tage verweilten. Den Rückweg nahmen wir wieder über 
den Kaukasus, machten aber diesmal noch einen Abstecher 
nach der deutschen Kolonie Helenendorf bei Elisabethpol. Über 
unseren elftägigen Aufenthalt daselbst habe ich an besonderer 
Stelle berichtet. In Batum entschlossen wir uns für den Weg über 
Odessa. In einem recht guten, wenig besetzten Dampfer ging es 
die Ostküste des Schwarzen Meeres entlang, und es wurde an vielen 
Küstenplätzen gehalten. In Otschemtschir nahmen wir viele hundert 
geschlachtete Schweine an Bord, und in Noworossisk erlebten wir einen 
eisigen Sturm, wie ich bis dahin geglaubt hatte, daß er nur in den 
nördlichsten Ländern möglich sei. Kertsch konnte wegen Vereisung 
nicht angelaufen werden, und die letzten zehn Stunden bahnte sich 
der Dampfer mühsam seinen Weg durch das fest zugefrorene Meer. 
In Odessa verlebten wir das russische Weihnachtsfest. Da dürfen 
die Fremden nach Herzenslust gerupft werden; als Weihnachts¬ 
geschenk hört nämlich jeder Tarif und jede Taxe auf. Die Kutscher 
z. B. haben das Recht, dem Fremden ebensoviel Rubel abzunehmen, 
als die Taxe Kopeken festsetzt -- es ist eben Weihnachten. Dann 
ging es in einem wundervollen Luxuszuge nach Warschau und 
weiter in die Heimat, wo wir um Mitte Januar eintrafen. 
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